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dient,  zum  Verschlusse  der  Feusteröffuuugeu  weuig  oder  gar  keine  Ver- 
wendung. 

Die  Zeit  der  Kinfülirung  des  Fensterglases  ist  nicht  genau  zu  er- 
mitteln; die  Fenst43r  im  alten  Rom  waren  klein  und  gingen  nicht  auf 
die  Strasse,  sondern  auf  den  Hot".  Bei  dem  sonnenhellen  Himmel  und 
dem  hochtemperierlon  Klima  kam  es  nicht  sowohl  darauf  an,  durch 
grosse  Oetfnungen  in  den  Umfassungswäuden  dem  Licht  freien  Eingang 
in  das  Innere  der  Gebäude  zu  bieten,  als  vielmehr  dem  Eindringen  der 
Sonnenglut  möglichst  zu  wehren.  Die  Oeffnungen  selbst  waren  in  der 
Regel  offen,  seltener  durch  Scheiben  aus  dünngeschliffenem  Marmor, 
Glimmer  und  Marienglas  geschlossen.  Die  in  römischen  Gräbern  und 
Trümmerhaufen  gefundenen,  auch  in  Pompeji  ausgegrabenen  Scheiben- 
fragment^  deutelte  man  früher  lediglich  als  Reste  mosaikartiger  Wand- 
oder Fussbodenbekleidnngen ;  indessen  scheint  es  doch  unzweifelhaft^ 
dass  auch  die  Römer  schon  des  Glases  zum  Verschlusse  der  Fenster 
sich  bedienten.  In  Pompeji  soll  sogar  ein  mattgeschliffenes  Fenster*) 
entdeckt  worden  sein  und  auch  Anfange  wirklicher  Glasmalerei  will 
man  gefunden  haben.  Indessen  ist  Lact ant ins  der  erste,  welcher 
am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  mit  Bestimmtheit  des  Fensterglase» 
Erwähnung  thut;  dasselbe  geschieht  im  5.  Jahrhundert  durch  den  hei- 
ligen Hieronynius  und  iCK)  Jahre  später  beschreibt  Paulus  Silen- 
tiarius  die  mit  Glasscheiben  versehenen  Fenster  der  Hagia  Sophia  in 
Konstantinopel.  Aber  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  bleibt  selbst  für 
die  Basilika  das  Glasfenster  ein  kaum  zu  erschwingender  Luxus;  es 
bestand  dasselbe  sehr  häufig  nur  in  Stein-  oder  Holztafeln,  welche  die 
Maueröffnungen  abschlössen  und  deren  mehrfache  Durchbohrungen  mit 
kleinen  Ghisstücken  versehen  wurden.  Später  tritt  an  die  Stelle  dieser 
Tafeln  hölzernes  Gitterwerk,  welches  im  weiteren  Fortschritte  durch 
die  Verbleiung  verdrängt  wurde. 

Auf  einer  wie  hohen  Stufe  der  Vollkoumienheit  die  Glasmacher- 
kunst der  Alt(»n  aber  auch  gestan<len:  die  gewaltigen  Stürme,  welche 
infolge  der  die  finsteren  Zeiten  des  Mittelalters  einleitenden  grossen 
Völkerbewegungen,  den  gesamten  (>ccident  erschütternd,  alle  Kultur 
h  in  wegjagten ,  Hessen  sie  nach  dem  Untergänge  des  weströmischen 
Reichs  wieder  zum  rohen  Handwerk  herabsinken,  dessen  Erzeugnisse 
nur  die  gewöhnlichsten  Bedürfnisse  des  alltäglichen  Lebens  zu  befrie- 
digen vermochten. 

In  Griechenland,  welches  in  älterer  Zeit  eine  verhältnismässig  nur 
wenig  entwickelte  Glasindustrie  besass,  lK»b  sich  die  letztere  in  bemer- 
kenswerter Weise  nach  <ler  Lostrennung  vom  römischen  Westen,  und 
<ler  Untergang  des  letzti?ren  Hess  jenes  allmählich  zu  einer  neuen  Pflanz- 
stätte der  Kunst  emporblühen,  welche  letztere  sich  hier  unter  orienta- 
lischem Einflüsse  in  besonderer  Eigenartigkeit  entwickelte  und  erst  mit 
dem  erbleichenden  Glair/e  des  byzantinischen  Reichs  wieder  dahin- 
schwand. 

Byzanz  Nachfolgerin  sollte  Venedig  wcM'den ,  welches  schon  früh- 
litig  durch  seine  Glasfabrikation   sich  auszeichnete,    die  ihrerseits  ur-  ' 

««lieh  wolil  auf  römischen  Traditionen  beruhend,   durch  den  regen 

eyr,  Glasindustrie  S.  26. 
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Franzosen,  die  Ifuigore  Zeit  auf  Murano  bei  Venedig  gearbeitet  und  die 
Fabrikation  feiner  (ilassorten  erlernt  liatten,  in  ilir  Vaterland  zurQck- 
znkeliren,  um  daselbst  eine  Spiegelfabrik  anzulegen.  Dies  geschah  im 
.lahr  1(»(J5.  Die  Arbeiter  walilten  hierzu  Tour-la-Ville  in  der  Nahe  von 
(■herbourg,  weil  sie  sowohl  in  den  Ortliehen  Verhältnissen,  wie  auch  iu 
<ler  BesehalTenlieit  <ies  Bodens  und  der  herrschenden  Windrichtung  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  den  glei<-hen  Verhältnissen  in  Murano  wahrge- 
nommen zu  haben  glaubten.  Indem  sie  auch  alle  zu  Murano  bestehen- 
den Kinrichtuni^en  und  das  daselbst  beobachtete  Verfaliren  mit  der 
angstlichsten  (lenauigkeit  nachahmten,  wurde  das  Unternehmen  mit  dem 
günstigsten  Erfolge  gekrönt.  Aber  alle  bisher  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Venedig  gefertigten  Spiegel  waren  lediglich  geschliffene  und  mit 
Metallfolien  belegte  geblasene  Fensterscheiben  und  es  war  daher  als  ein 
emiiMMiter  Fortschritt  anzusehen,  als  es  dem  an  der  Fabrik  von  Tonr- 
la-Ville  l)eteiligten  Lucas  de  Neliou  gelang  die  geschmolzene  Glas- 
masse, gleich  den  flüssig  gemachten  Metallen,  zu  giessen.  Er  verband 
sich  1088  mit  Abraham  Thevart,  der  die  finanziellen  Mittel  zu 
einem  Unternehmen,  der  Etablierung  einer  Gussfabrik  itn  Fonhourg 
St.  Antoine  in  Paris  herbeischaffte,  un<l  infolgedessen  später  mit  Unrecht 
als  der  Erfiniler  der  Spiegelgiesserei  genannt  wird.  Schon  im  ersten 
Jahre  des  Bestehens  dieser  Fabrik  wurden  Spiegel  von  2,10  m  Höhe 
und  1,20  m  Breite  angefertigt,  die  damals  die  allgemeinste  Bewunde- 
rung erregten,  wäbrend  früher  die  grössten  geblasenen  Spiegel  nur 
1,10  m  hoch  und  breit  waren.  Wegen  der  hohen  Arbeitslöhne  und  des 
tcuem  Brennmaterials  wurde  später  dieses  Etablissement  nach  St.  Go- 
bain  bei  la  Fere  im  l^epartement  de  TAisne  verlegt,  wo  es  noch  gegen- 
wärtig im  Betriebe  ist  und  ausgezeichnet  schöne  und  grosse  Spiegel 
liefert.  Anfangs  hatte  num  bein»  Giessen  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  die  erst  vollständig  überwunden  wurden,  nachdem 
Pierre  Deslandcs  im  Jahre  185()  wesentliche  Verbesserungen  einge- 
führt hatte. 

Wenige  Jahre  später,  als  in  Frankreich,  wunle  auch  in  England 
die  Spiegelfabrikation  eingeführt,  indem  1(570  der  Herzog  v.  Bucking- 
ham  die  ersten  Spiegelbläser  aus  Venedig  kommeq  und  zu  Lambeth 
eine  Fabrik  errichten  liess,  wo  bereits  im  Jahre  1673  unter  der  spe- 
ziellen Aufsicht  des  Herzogs  die  ersten  Spiegel  geblasen  wurden.  Die 
erste  bedeutende  englische  Sp i e gel gi esse rei  entstand  im  Jahre  1773. 
Um  diese  Zeit  trat,  auf  (irund  eines  königlichen  Freiheitsbriefes,  eine 
Gesellschaft  angesehener  Männer  zu  einer  eigenen  Genossenschaft  zu- 
sammen und  errichtete  durch  Zeiclinung  von  HO  Stück  Aktien  a  500  Pfd. 
Sterl.  zu  Kavenhead  bei  Prescot  in  der  (»rafschaft  Lancashire,  eine 
grosse  Spiegelfabrik,  die  noch  jetzt  schwunghaft  betrieben  wird  und 
mit  der  von  Gobain  rivalisiert.  Unter  den  Gründern  dieses  Etablisse- 
ments soll  sich  auch  ein  alter  britischer  Admiral  und  Mäcen  der  Glas- 
macherkunst befunden  haben,  dessen  Blut  durch  den  abschläglichen 
Bescheid  in  Gobain,  wo  er  als  wissbegieriger  Besuch  erschien,  dermasseu 
in  Wallung  geriet,  dass  er  zur  Stelle  schwur  eine  gleiche  Anstalt  auch 
iu  England  ins  Leben  zu  rufen;  ein  Schwur,  den  er  wie  eine  auf  der 
shüttc  sich  erhaltene  Tradition  berichtet,  auch  männlich  gehal- 
hat. 
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reu;  gleicliwolil  ist  die  Bedeutung,  die  es  damals  hatte,  sehr  wesen* 
lieh  verschieden,  von  derjeuigeu,  die  es  im  Verlauf  der  Zeiten  nac 
und  nach  für  die  Gegenwart  erlangt  hat.  Denn  während  die  älteste 
glasartigen  Produkte  in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes  sind,  a 
Nachahmungen  gewisser  kostbarer  Mineralien ,  besonders  von  Ede 
steinen,  die  als  Schmuck  und  Zierat  dienten,  gehört  es  heutzota^ 
alten  Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  an,  und  ist  für  di 
tägliche  Leben,  die  Industrie  und  die  Wissenschaft  gleich  anentbehrlic 
geworden. 
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Diese  VolubilitSt  inocrhalb  der  VcrhSitnisse  derjenigen  Sabstanzen, 
die  dan  eigentÜrhe  Glas  bilden,  bat,  beiläufig  bemerkt,  offenbar  dessn 
Entdeckung  oder  Erilndiing  scbr  erleichtern  müsncn;  indesnen  hab«i 
auch  die  Alt«ii  schon  nnzweifelhaft  ihre  GlaKsütze  nacli  ziemlich  fent- 
stehendcu  Regeln  zu  knmpouiereii  verstanden,  wie  die  Kesidtate  nach* 
stehender  Analysen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  variable  Zusammen« 
Setzung  der  Rollmaterialien,  in  erstaniiensncrter  Weise  übereinstimmen, 
unschwer  erkeuuen  lassen. 


Es  ist  liereits  ol)en  (iiesa^  wonicn,  dn»)«  das  Glas  durch  Vereini- 
gung von  Doppels ilikiiten  gebildet  wurde,  und  zwar  iu  der  Weise,  dau 
wenn  die  Base  des  eineu  SilikutH  ein  Alkali  ist,  die  des  andern  eine 
Erde  »ein  muss,  die  jedoch  auch  durch  ein  Mettilioxyd  vertreten  wer- 
den kann,  und,  in  einer  gewissen  Art  von  Gl.^ern,  durcli  Blcioxyd  ver- 
treten wird. 

Für  gewSlinlicli  ist  es  Kalk,  welcher  als  das  Erdsilikat  in  die  Zu- 
sammensetzung des  Glases  eingeht;  doch  finden  sich  neben  demselben 
ancb  noch  die  Silikate  von  Bittcrerdc,  Thouenlc,  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd, Bai^t  nnd  Strontian,  und  stiitt  des  Kleifiilikats  audi  kieselsaures 
Ziukoxyd.  Die  grösseren  odiT  geringereu  Mengen,  die  bald  von  diesem 
bald  von  jenem  Silikate,  bald  Kurüllig,  bald  alisichtlich  vorhanden  sind, 
Oben  ant'  die  Eigenschaften  des  Glases,  uamentJinh  auf  seine  Hilrte, 
Beine  grCsscra  oder  geringere  Schmelzbarkeit,  seinen  Glanz,  seine  grflssera 
oder  geringere  Durchsichtigkeit  und  auf  seine  PSrbung  einen  der  Na- 
tur der  vorhandenen  Silikate  entsprechenden  Einfiuss.  Um  daher  ve- 
'in*'       "^it  einer  gewissen  Wahrschcinjichlceit  diesen  Einfluss  im  Vor- 


—       20     — 

zellanofen  nur  eine  teigige  Beschaffenheit  an.   Die  Verbindnng  2MgOSiO% 
(Olivin  und  Chrysolith)  ist  ganz  unschmelzbar. 

Aus  den  Eigenschaften  der  verschiedenen  ßittererdesililcate  darf 
man  scliliessen,  dass  die  Bittererde  die  Kalkerde  in  der  Glasfabrikation 
würde  ersetzen  können;  ihre  Schwerschmelzbarkeit  aber,  vermöge  deren 
Gläser,  welche  selbst  nur  wenige  Prozent«  Magnesia  enthalten,  nur 
schwierig  zum  Läutern  zu  bringen  sind,  verbietet  ihre  Anwendung  und 
lässt  sie,  wo  sie  als  zufallige  Begleiterin  des  Kalkes  (in  dolomitischen 
Kalksteinen)  dem  Fabrikanten  sich  aufdrängt,  wenig  erwünscht  er- 
scheinen. 


Kieselsaurer  Baryt. 

Der  Baryt  bildet,  wie  die  meisten  Basen,  mit  der  Kieselsäure 
mehrere  Verbindungen,  die  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  genau  untersucht 
sind ;  1  Aequ.  oder  2  Aeqn.  Baryt  mit  3  Aeqn.  Kieselsäure  zusammen- 
geschmolzen, liefert  porzellanartige  geschmolzene  Massen;  während 
gleiche  Aequivalente  zu  einem  in  Wasser  löslichen  Produkt  zusammen- 
schmelzen. Der  kieselsaure  Baryt  erteilt  dem  Glase  einen  lebhaften 
Glanz  und  ein  hohes  spezifisches  Gewicht,  wodurch  dasselbe  ganz  be- 
sonders für  optische  Zwecke  geeignet  wird.  Auch  vermehrt  er  in  ge- 
wissem Grade  die  Schmelzbarkeit  des  Glases  und  hat  in  neuerer  Zeit 
sogar  bei  der  Erzeugtnig  von  Kristall  und  Halbkristall  als  Ersatz  des 
Bleioxyds  Verwendung  gefunden.     Nach  Kirwan  liefern: 

80  Teile  Kieselerde  mit  20  Teilen  Baryt  bei  155®  Wedgewood  ge- 
schmolzen eine  weisse  zerreibliche  Masse;  75  Teile  Kieselerde  mit  25 
Teilen  Baryt  bei  150®  eine  harte,  spröde  an  den  Rändern  geschmolzene 
Masse;  63  Teilen  Kieselsäure  mit  37  Teilen  Bar^'t,  eine  harte,  porösem 
Porzellan  ähnliche  Masse;  gleiche  Gewichtsteile  von  beiden  Substanzen 
geben  eine  harte  nicht  geschmolzene  Masse;  20  Teile  Kieselsäure  and 
80  Teile  Baryt  bilden  eine  an  den  Rändern  grünliche  Masse,  die  das 
Mittel  zwischen  Porzellan  und  Emaille  hält;  25  Teile  Kiesels&are, 
7  Teile  Baryt  geben  eine  geschmolzene,  poröse  porzellanähnliche  Masse; 
33  Teile  Kieselsäure  und  67  Teile  Baryt  ein  poröses,  zum  Teil  gelb-, 
zum  Teil  grünweisses  Porzellan. 


Kieselsaure  Strontianerde. 

Die  Strontiansilikate  verhalten  sich  überall  den  Barytsilikaten  ähn- 
lich; gleiche  Teile  Kieselsäure  und  Strontian,  schmolzen  zu  einem  bern- 
steingelben Glase  zusammen;  mit  3  Teilen  Strontian  bildete  sich  eine 
harte,  zusammenhängende,  klingende  graue  Masse,  die  weniger  in  Was- 
ser, aber  leicht  in  Salzsäure  löslich  war.  Gleich  dem  Baryt  erteilt  der 
Strontian  dem  Glase  einen  lebhaften  Glanz. 
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Die  Dnrchsiclitigkcit  oines  Glases  wird  lianpisnchlidi  bedingt 
diirr.h  eine  sorgflUtige  Auswahl  und  zweckmässige  Vorbereitung  der  Roli- 
niaterialien,  und  deren  vollkommene  und  gleicliartige  Schmelzung,  so 
dass  das  Ganze  eine  dünnflüssige  Masse  bihh^t.  Das  Glas  darf  weder 
rauchige,  neblige  oder  wolkige  Stellen,  noch  Knoten,  Flecken,  Blasen, 
Streifen,  Schlüren,  Winden  und  andere  ähnliche  Mängel  zeigen. 

Durch  eine  vollständige  Farl)losigkeit  des  Glases  winl  die  Durch- 
sichtigkeit desselben  vorzüglich  erhöht.  Kin  vollkommen  durchsichtiges 
und  farbloses  Glas  würde  ebenso  durchsichtig  sein  wie  die  Luft,  und 
selir  dünne  Tafeln  von  gutem  Glase  kommen  diesem  Ideale  auch  ziem- 
lich nahe,  in  dicken  aber  bemerkt  man  ausser  einem  Farl)enstich,  auch 
die  Abnahme  des  Lichts  an  <len  hindurchgesehenen  (legenstäuden.  Glas- 
tafeln ,  welche  beim  Durchsehen,  senkrecht  auf  ihre  Oberfläche,  ganz 
farblos  erscheinen,  zeigen  sich  deutlich  gefärbt,  wenn  man  von  einer 
Kaute  zur  andern  durchsieht,  oder  w^mn  man  mehrere  Tafeln  anfein- 
ander  legt.  Zur  Beurteilung  <ler  relativen  Farblosigkeit  zweier  Glas- 
sorten, muss  man  Stücke  von  ganz  gleichem  Durchmesser  und  womög- 
lich von  ganz  gleicher  Form  miteinander  vergleichen.  Gefasse  mit 
hohlgeschliflfenem  Boden  erscheinen  immer  wem'ger  gefärbt  als  solche 
mit  starkem  vollem  Boden,  indem  bei  letzterm  die  Glasschicht  dicker 
ist.  Die  höchst  mögliche  Farblosigkeit  wird  nur  durch  eine  sorgOiltige 
Auswahl  und  Reinigung  di^r  Materialien,  durch  die  geringst  mögliche 
Menge  von  Alkalien  und  durch  die  vollkommenste  Schmelzung  und  Ver- 
einigung bei  der  höchsten  Temperatur  erreicht. 

Die  Härte  eines  Glases,  welche  hauptsächlich  in  Beziehung  auf 
seine  Dauerhaftigkeit  von  Wichtigkeit  ist,  steht  mit  seiner  Zusammen- 
setzung im  engsten  Zusammenhange.  Allgemein  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Härte  eines  Glases  gewinnt,  je  weniger  Alkalien  es  enthält. 
Natronglas  ist  in  der  Regel  härter  als  Kaliglas;  Kalk  und  Thonerde 
machen  das  Glas  hart,  Blei  hat  die  entgegengesetzte  Wirkung.  Gutes 
Glas  soll  in  seiner  Härte  dem  Bergkristall  nicht  viel  nachstehen  und 
von  diesem  nicht  leicht  und  nicht  tief  geritzt  werden.  Man  prüft  zwei 
Glassorten  auf  ihre  relative  Härte,  indem  man  versucht,  welche,  bei 
ziemlich  gleicher  Form  des  scharfen  Randes,  die  andere  ritzt.  Die 
Härte  erhöht  nicht  nur  den  Glanz,  sondern  schützt  auch,  was  für  seine 
Darchsichtigkcit  von  Wichtigkeit  ist,  die  Glätte  seiner  Oberfläche  gegen 
äussere  mechanische  Einwirkungen  wie:  Reiben,  Kratzen  u.  s.  w. 

Der  Glanz  des  Gla^ses  steht  nach  Pelouze  und  Baudrimont  in 
geradem  Verhältnis  zum  Aequivalentge wicht  der  in  demselben  enthalte- 
nen Basen,  sowie  zu  seinem  spezifischen  Gewichte,  seiner  Schmelzbar- 
keit und  seiner  lichtbrechenden  Kraft.  Glas,  wie  es  aus  der  ersten 
Darstellung  hervorgeht,  ist  immer  glänzender  als  solches,  welches  ge- 
schliff'en  und  poliert  wurde,  weil  bei  der  Verarbeitung  oberflächlich 
Alkalien  verdampfen  und  daher  die  äusseren  Glasschichten  relativ  kalk- 
reicher, glänzender  und  widerstandsfähiger  werden. 

Wirkung  der  Wärme  auf  Glas;  Entglasung. 

Zwischen   der   Weiss-    und    hellen   Rotglühhitze  sind  alle   Gläser 
zbar;  sie  verwandeln   sich  hierbei   in   ein  gleichartiges,  dorch- 
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^  2B05SiO2  ziemlich  genau  entsprach,  während  der  hierbei  verbliebene 
Rückstand  an  krLitallisierter  Kieselsäure  die  bei  der  Entglasung  aus- 
geschiedene Menge  der  letzteren  repräsentierte. 

Freilich  sind  auch  diese  Darlegungen  Ebells  nicht  unangefochten 
f^eWieben.  So  wies  beispielsweise  Schott*)  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  verschiedener  Entglasungsprodukte  nach,  dass  die  kri- 
stallinischen Ausscheidungen  nicht  sowohl  die  Formen  des  Quarzes,  als 
diejenigen  des  Wollastonits  eines  Calciumsilikats  zeigten  und  fand  gleich- 
zeitig, entgegen  den  Angaben  Beuraths,  dass  bei  der  Behandlung 
mit  Flasssäure  die  kristallisierten  Partien  starker  angegriffen  würden, 
aUdie  amorphen.  Die  von  Schott  auf  mikroskopischem  Wege  erlang- 
ten Resultate  fanden  weitere  Bestätigimg  durch  chemische  Arbeiten 
Grögers,  welcher**)  von  einem  eutglasten  Flaschenglase  aus  den 
L  Wannendfen  der  österreichischen  GlashüttengcscILschaft  zu  Aussig,  das 
(  tun  kristallinischen,  radial-faserigen,  kugeligen  Massen  bestand,  die  ei- 
len Durchmesser  bis  zu  5  cm  besassen,  mattgrüulich  gefärbt  und  in 
die  tiefgruue  Grundmasse  eingelagert  waren,  die  Zusammensetzung  des 
Entglasten  (I)  und  der  Grundmasse  (II)  zu 


i 


I. 

n. 

Kieselsäure 

63,79 

64,39 

Thonerde 

7,73 

7,42 

Eisenoxydul 

1,39 

1,39 

Manganoxydul 

2,49 

2,47 

Kalk 

13,38 

12,81 

Magnesia 

0,61 

0,73 

Natron 

9,76 

9,78 

Kali 

1,52 

1,45 

100,67 

100,44 

ennittelte.      Die   chemische   Zusammensetzung  beider   Teile  zeigte  also 
m  geringe  Abweichungen;  doch  unterschied  sich  physikalisch  das  Ent- 
iM«  durch    grössere    Härte    und    geringere  Schmelzbarkeit    von    der 
Grandmasse.     Salzsäure  endlich  vermochte  wohl  jenes  nicht  aber  diese . 
u  zerlegen.     Das  hierbei  in  Lösung  Gegangene  bestand  aus 


Kieselsäure 

52,89 

Thonerde 

1,12 

Eisenoxydul 

1,16 

Manganoxydul 

0,27 

Kalk 

39,30 

Magnesia 

1,33 

Natron 

3,57 

Kali 

0,36 

100,00 
vikrend  das  bei  der  Zerlegung  ungelöst  Gebliebene  enthielt 


*)  Dingler  1875,  218,  151. 
•^  Dingler  142,297. 
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ren,  oder  um  die  Arbeit  zu  beschleunigen  und  sich  zu  erleichtern,  als 
Flussmittel  eine  übertrieben  grosse  Menge  Alkali  augewendet  hatte. 

Die  meisten,  aus  früherer  Zeit  herrührenden  Gegenstände  von  Glas 
haben  infolge  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  eine  sehr  wesentliche  Ver- 
änderung erlitten.  Die  Thräuenkrüge ,  Flaschen,  die  Urnen,  überhaupt 
alle  antiken  Fläser,  die  mau  in  den  Gräbern  der  alten  Römer  und 
Gallier  findet,  zeigen  ein  irisirendes,  schillerndes,  perlmutterartiges 
Ansehen,  mit  zuweilen  sehr  glänzendem  Reflex  gleich  den  Flügeln  eini- 
ger Schmetterlingsart^n.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  bei  Glas  von 
neuerer  Fabrikation  an  den  Fensterscheiben  von  Stallungen,  überhaupt 
solcher  Lokalitäten,  welche  anhaltend  der  Feuchtigkeit  und  einer  ge- 
wissen höheren  Temperatur  ausgesetzt  sind.  Die  irisierenden  Schüpp- 
chen, welche  sich  durch  schwaches  Reiben  leicht  ablösen,  sind  ein  Ge- 
menge von  Kieselsäure  und  Erdsilikaten;  das  Alkalisilikat  ist  verschwun- 
den. Diese  Spaltung  ist  dieselbe,  wie  die,  die  der  Feldspat,  ein  Kali- 
Thonerdesilikat,  bei  seiner  Umwandlung  in  Kaolin  erleidet. 

Die  für  optische  Zwecke  dargestellten  Gläser,  wie  das  Flint-  und 
da«  Crownglas,  die  ganz  besonders  durchsichtig  und  klar  sein  müssen, 
enthalten  sehr  oft  eine  grosse  Menge  Alkali,  infolgedessen  sie  an  der 
Oberfläche  feucht  werden  und  ihren  Glanz  verlieren.  Scheiben  aus 
Crownglas  backen,  wenn  sie  übereinander  aufgeschichtet  werden,  zuwei- 
len, infolge  des  Natronsilikats,  welches  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
zieht und  das  Aneinanderhaften  der  Scheiben  bedingt,  zu  einem  Stücke 
zusammen. 

In  demselben  Masse  ist  auch  das  Spiegelglas  dieser  Zerstörungs- 
ursache  unterworfen.  Früher  kam  im  Handel  viel  Spiegelglas  vor,  wel- 
ches sich  mit  kleinen  Krystallen  von  kohlensaurem  Natron  bedeckte 
und  beständig  schwitzte.  Die  englischen  Spiegelgläser  auf  der  Lon- 
doner Ausstellung  1854  zeigten  diese  Fehler  in  hohem  Grade,  ob- 
gleich man  sich  viele  Mühe  gab  dieselben  durch  häufiges  Putzen 
glänzend  zu  erhalten,  und  noch  heute  findet  man  häufig  Spiegel,  auf 
denen  ein  angefeuchteter  Streifen  roten  Lackmuspapiers  sich  bläut. 

Wie  gründlich  die  Zersetzung  eines  Glases  sein  kann,  welches  lange 
Zeit  der  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  blieb,  zeigt 
die  von  Geuther*)  ausgeführte  Untersuchung  eines  antiken  Gefasses 
von  ziemlich  weissem  Glase,  welches  1819  in  der  Nähe  des  Grabmals 
der  Cäcilia  Metella  aufgefunden  wurde.  Aeusserlich  war  die  Glasmasse 
mit  einer  zersetzten  undurchsichtigen  Rinde  umgeben,  im  Innern  aber 
vollkommen  glasig  geblieben.  Folgendes  sind  die  hierbei  erhaltenen 
Resultate. 


Riudc 

Glasmasse 

Kieselsäure 

48,8 

59,2 

Kali 

— 

3,0 

Natron 

21,7 

Kalk 

11,3 

7,0 

Magnesia 

6,8 

1,0 

Manganoxydul 

Spur 

Spur 

Lgners  Jahresbericht  1S56,  S.  160. 
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Als    das   Resultat  fortgesetzter   Arbeiten   Webers   lässt  sich   in- 
dessen ansehen,  dass  ein  im  Verhältnis  zur  Menge   der  Basen  (Alkali 
und   Kalk)  bedeutender  Gehalt  an    Kieselsaure  allehi  die  Widerstands- 
fälligkeit des   Glases   gegen   die    Einwirkung   der  Atmosphärilien  nicht 
bedinge,  dass  vielmehr  auch    das  Verhältnis   des  Alkalis   zum  Kalk  in 
dieser  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit  sei.     Während  einerseits  be- 
währte  Gläser  als   aus  G  Aetjuivalenten   Kieselsäure  auf  1  Aequivalent 
Alkali  und  1  Aequival.  Kalk  ((iSi02  KaO  CaO  rcsp.  GSiO%  NaOCaO) 
bestehend    sich    erwiesen,    kaim   unl)escha<let  der   Widerstandsföhigkeit 
der  Kieselsauregehalt  sich  vormindern,  wenn  gleichzeitig  auch  der  Kalk- 
gehalt gegen  das  Alkali  sich  vermehrt  und  umgekehrt  kann  der  Kiesel- 
s&uregelialt  vermehrt  werden,   bei  gleichzeitiger  Vermehrung  des  Alka- 
lis und  Verminderung  des  Kalks*). 

Wenn  auch  kaltes  Wass(»r  auf  (icgenstände  der  heutigen  Glasfabri- 
kation, wie  Fliisclien,  Karaffen,  Trinkgläser  und  dergl.  wenig  einwirkt, 
80  verhält  sich  dies  doch  anders  bei  heissem  oder  kochendem  Wasser. 
Die  Glaskolben,  in  welchen  wir  in  unseren  Laboratorien  Wa.s8er  zum 
Kochen  bringen,  verlieren  infolge  einer  partiellen  Auflösung  des  Alkali- 
Silikats  sehr  schnell  ihre  glänzende  Oberfläche.  Vor  etwa  100  Jah- 
ren noch  behauptete  man,  Wasser  könnte  sich  in  Erde  verwan- 
deln, weil  man  gefunden  hatte,  dass  Wasser,  welches  längere  Zeit  in 
Glasgefassen  gekocht  worden  war,  beim  Abdampfen  einen  erdigen  Rück- 
stand lieferte.  Lavoisier  unterwarf  ein  und  dasselbe  Wasser  in  ei- 
nem Glaskolben  mehreren  aufeinanderfolgenden  Destillationen  und  Kon- 
densationen und  zeigte  durch  einen  Versuch,  der  nicht  weniger  als  ein 
Vierteljahr  gedauert,  dass  das  Glasgefass  etwa  1  g  von  seinem  Gewichte 
verloren  hatte,  und  dass  der  beim  Abdampfen  des  Wassers  erhaltene 
Rückstand  infolge  der  Zersetzung,  welche  das  Glas  erlitten  hatte,  stark 
alkalisch  reagierte.  Allein  trotz  der  Fortschritte,  die  seitdem  die  Glas- 
fabrikation gemacht  hat,  würde  dtM'selbe  Versuch,  wenn  er  heute  wieder- 
holt würde,  noch  dasselbe  Resultat  geben. 

Besonders  leicht  wird  fein  gepulvertes  Glas  von  heissem  Wasser 
angegriffen.  Als  (iriffiths  fein  gepulvertes  Kristallglas  mehrere  Wo- 
chen täglich  einige  Stunden  mit  kochendem  Wasser  behandelte,  hatte 
dieses  7  Prozent  Kali  aus  dem  Glase  aufgenommen.  Ein  ähnliches  Re- 
sultat erhielt  Pelouze  mit  in  ein  feines  Pulver  verwandeltem  weissem 
Glase,  welches  in  100  Teilen  aus 

Kieselsäure     72,00 
Natron  12,00 

Kalk  15,50 

'99,50 

bestand;   es    verlor  durch  einfaches  Auskochen    10  Prozent  seines  Ge- 
wichts.    Ein  anderes  alkalireicheres  Glas  von  der  Zusammensetzung: 

Kieselsäure     77,3 
Natron  16,3 

Kalk  6,4 

100,0 
-%\.  S.  35. 
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grünen,  blauen,  roten  und  gelben  Nuancen  ausgezeichnet;  2)  Feuer- 
opal,  durch  Eisenoxyd  hyacinthrot,  honig- bis  weingelb  gefärbt,  durch- 
sichtig und  bisweilen  rot  und  grün  irisierend;  3)  gemeinen  Opal, 
von  verschiedener  Farbe,  doch  nur  durchscheinend  bis  helldurchsichtig 
und  ohne  Farbenspiel;  4)  Halbopal,  meist  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend und  wachsglänzend;  5)  Hyalith,  gewöhnlich  vollkommen 
durchsichtig  und  farblos  oder  emailartig  ^  weder  lebhaft  geförbt  noch 
fdfrbenspiclend ;  6)  Holzopal,  der  als  Versteinerungsmittel  fossilen 
Holzes  auftretende  Opal.  Ferner  werden  noch  folgende,  teils  als  Kon- 
kretionen, teils  als  Ueberzüge  und  Sinterbildungen  vorkommende  opal- 
artige Mineralien  zu  den  Opalen  gerechnet:  Menilith,  Kacholong, 
Jaskopal  (Eisenopal),  Kieselsinter  und  Kieselgur.  Sämt- 
liche Opale  wurden,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  nassem  Wege  gebil- 
det. —  Wie  aus  den  folgenden  Analysen  hervorgeht,  so  unterscheiden 
sich  die  Opale  nicht  nur  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  son- 
dern auch  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung,  voneinander. 

Edler  Opal.    Gemeiner  Opal.    Feaeropal.    Halbopal. 


Kieselsäure 

90,0 

93,5 

92,00 

85,00 

Wasser 

10,0 

5,0 

7,75 

8,00  (ammoniakhaltig) 

Eisenoxyd 

— 

1,0 

0,25 

1,75 

Thonerde 

— 

3,00 

Kohlenstoff 

— 

— 

5,00 

Brenzliges  Oel 

— 

0,38 

Man  wird  nicht  leicht  in  den  Fall  kommen  in  der  Glasfabrikation 
von  der  einen  oder  der  andern  Art  des  Opals  Anwendung  machen  zu 
müssen ;  dagegen  dürfte  auf  einige  hierher  gehörige  und  mit  den  Namen 
Kieselsiuter,  Kieselgur,  Kieseltuff  (Infusorienerde)  bezeichnete  Substan- 
zen, die  sich  an  manchen  Orten  in  ungeheueren  Quantitäten  finden, 
aufmerksam  zu  machen  sein.  Sie  sind  fast  reine  wasserhaltige,  amorphe 
Kieselsäure,  mit  kleinen  Mengen  von  Kalk,  Thouerde,  Eisenoxyd  und  Al- 
kalien, wie  die  folgenden  Analysen  zeigen. 

1.  2.  3.  4.  5.         6.         7. 


Kieselsäure              93,25 

94,01 

84,43 

86,20 

72,00 

87,86 

74,48 

Wasser                       3,00 

4,10 

7,88 

10,00 

21,00 

10,71 

24,43 

Thonerde                   2,00 

1,70 

3,07 

2,00 

2,50 

0,13 

— 

Kohlens.  Eisenoxyd    1,25 

1,70 

1,91 

2,00 

2,50 

0,73 

0,39 

Magnesia                      — 

— 

1,06 

— 

Kohlensaurer  Kalk      — 

0,70 

— 

0,75 

0,34 

Alkalien 

101,51 

0,92 
99,97 

0,80 
101,00 

98,00 

— 

99,50 

100,18 

99  64 

1)  Kieselsinter  von  Kohren  in  Sachsen,  nach  Zellner, 

2)  Kieselsinter   aus    dem  Wasser  des  Geysers  auf  Island,    nach 
Kersten; 

3)  derselbe  aus  dem  Wasser  des  Geysers  auf  Island,  nach  Forch- 
hammer; 

4)  Kieselgur   von  Pontigbaud,   Departement   Puy  de  Dome,  nach 
Foarnet; 
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I. 

n. 

Kohlensaures  Kali 
Kohlensaures  Natrou 
Schwefelsaures  Kali 
Ghlorkalium 

93,3 
0,0 
2,3 

3,8 

84,0 
6,0 
6,5 
3,5 

99,4 

100,0 

Die  Prüfung  der  Pottasche  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
der  Holzasche;  man  löst  6,92  g  zu  100  ccm  Flüssigkeit  auf,  lässt 
durch  Abhitzen  sich  klären,  nimmt  10  ccm  davon  und  titriert  mit 
Normalsalpetersäure,  deren  verbrauchte  Kubikzentimeter  mit  10  multi- 
pliziert die  Prozente  an  kohlensaurem  Kali  angeben,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  kohleasaures  Natron,  womit  gegenwärtig  die  Pottasche  häufig  ver- 
fälscht wird,  anwesend  war.  Alle  Pottasche  enthält  von  haus  aus 
kleine  Mengen  von  Natron,  die  jedoch  kaum  in  Betracht  kommen.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  der  absichtlichen  Verfälschung  durch  einen 
Znsatz  von  Soda,  die  man  im  reinen  Zustande  billiger  kaufen  kann, 
als  wenn  man  sie  als  Pottasche  bezahlen  muss.  Die  Prüfung  auf  den 
Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  ist  weniger  schwierig  als  verwickelt. 
Man  neutralisiert  6,92  g  der  Pottasche  durch  eine  Auflösung  von  Wein- 
säure in  der  Wärme,  und  füprf;  nach  eingetretener  Neutralität  gerade 
noch  einmal  soviel  von  der  Weinsäurelösung  hinzu,  als  man  zur  Neu- 
tralisation verbraucht  hatte,  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne  und 
behandelt  den  Rückstand  mit  einer  bei  der  herrschenden  Temperatur 
gesättigten  Lösung  von  saurem  weinsaurem  Kali,  trocknet  hierauf  den 
Rückstand  und  wägt.  Man  berechnet  das  gebildete  zweifach  weinsanre 
Kali  auf  kohlensaures  Kali  und  zieht  von  diesem  das  an  Chlor  und 
Schwefelsäure  gebundene  Kali,  beide  auf  kohlensaures  Kali  redu- 
ziert, ab.  Was  man  durch  Titrieren  an  kohlensaurem  Alkali  mehr  ge- 
funden hatte,  als  das  berechnete  kohlensaure  Alkali  beträgt,  ist  kohlen- 
saures Natron. 

Wie  man  sieht,  ist,  um  das  Natron  bestimmen  zu  können,  auch 
die  Bestimmung  des  Chlors  und  der  Schwefelsäure  erforderlich.  Dies 
ist  jedoch  auf  niassanlatytischem  Wege  eine  sehr  leichte  Operation ;  man 
bestimmt  zunächst  an  10  ccm  der  obigen  Pottaschenlösung  (6,92  Pott- 
asche zu  100  ccm  Flüssigkeit  gelöst),  nachdem  man  sie  nahezu  mit 
Salpetersäure  neutralisiert  und  mit  etwas  chromsaurem  Kali  versetzt 
hat,  den  Chlorgehalt  mittels  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd,  die  in  1000  ccm  17  Teile  Salz  enthält,  und  von  der  man  so 
lange  zutropfen  lässt,  bis  die  Flüssigkeit  eben  einen  rötlichen  Schein 
angenommen  hat;  100  ccm  der  verbrauchten  Silberlösung  entsprechen 
0,747  g  Chlorkalium  oder  0,585  g  Clilornatrium.  Die  Bestimmung  der 
Schwefelsäure,  resp.  Schwefelsäuresalze,  geschieht  auf  die  Weise,  dass 
man  abermals  10  ccm  der  Pottascheulösung  genau  durch  Normalsal- 
petersäure neutralisiert  (deren  Verbrauch  zugleich  den  Gehalt  an  Alkali 
ergibt),  die  neutrale  Flüssigkeit  durch  Chlorbaryum  fällt,  ohne  zu  fil- 
trieren, ein  |)aar  Minuten  mit  einer  genügenden  Menge  von  kohlensau- 
rem Silberoxyd  schüttelt,  filtriert  und  das  Ganze  vollständig  auswäscht 
Das  Filtrat,  welches,  wenn  Chlormetalle  oder  Schwefelsäuresalze  oder 
beide  vorhanden  waren,  stark  alkalisch  reagiert,  wird  durch  Nonnal- 
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iDS  diesem  in  den  dritteu,  aus  welchem  dono  die  möglichst  gesSttigte 
L&snng,  nachdem  sie  sich  in  einem  grösseren  Reservoir  geklärt  liat,  in 
die  Abdampfpfanne  gelangt,  wo  sich  bei  der  foi'tschreiteuden  Konzen- 
traüon  einfach  gewässertes  kohlensaures  Natron  abscheidet,  welches 
fortwährend  herausgezogen  wird,  wobei  man  stets  frische  Lauge  zn- 
fliessen  läsHt  Das  aasgesoggte  Salz  bringt  man  zum  Abtropfen  auf 
fTosse,  mit  Blei  aus  geschlagene  hölzerne  Trichter,  von  hier  in  Oefen  oder 
auf  eiserne  Platten,  wo  sie  vollst5udig  getrocknet,  d.  h.  iu  wasserfreies 
Salz  verwandelt  wird.  Durch  abermaliges  Auflösen,  Kristallisicrenlassen 
und  Katcinieren  wird  das  Produkt  reiner  erhalten;  es  lehren  jedoch  die 
nachfolgenden  Analysen  Browns,  welche  wir  Muspratts  Handbuch 
der  technischen  Chemie  entnehmen*),  dass  die  verschiedenen  Sorten  des 
Handels  teilweise  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  als  reines  kohlensaures 
Katron  gelten  zu  können,  so  diiss  auch  bei  der  Verwendung  der  Soda 
Vorsicht  dringend  notwendig  ist.     Es  enthielt  nämlich: 


EohleDsanres  Natron 
Kttronbvdrat 
Scbwefelsanres  Natron 
Schwefligsaures  Natron 
UnterBchwof ligsaures  Nu 
Schwefel  natrium 
Chloraatriniu 
Nitronalamnat 
EitaeUaurcs  Natron 
Unlösliches 


I     '^    ■ 


i:99,82[91»,5-»j9'>,88 


ZwciiBil  riramnlc 
«od«. 

K.lriiii» 

»1?™° '" 

I.                  II. 

I. 

II. 

84,31         81,72 
Spur           0,28 
10,26          0,7G 

98,12 
1,97 

97,98 
1,24 

—  —  0,72  0,56 

0,63  0,71  —  — 

0,41  0,31  ~  — 

0,25  0,40 —       _       — 

S6,86  U6,27  99,91"        9Ü,78    ' 

Die  reine  kriatallisierte  Soda   repi-ä.sentiert  eine  Verbindtmg   von 

1  Aeqaivaleut  kohlensaurem  Natron  mit  10  Aei)nivalenten  Wasser  und 

enthüll  63  Prozent  dos  letzteren.     Die  Gesamtproduktion  an  Soda  nach 

dem    Le   Blancschen  Verfahren  wird    zu  jährlich  3()00(X)000  kg  au- 


1  r,  S.  37S  nnd  376. 
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fabrikation  auf  diesen  Punkt  zu  lenken.  Schon  Gay-Lussac  udA 
Thenard  beschäftigten  sich  mit  Versuchen,  eigens  für  die  Zweck© 
der  Ghisfabriken  Kochsalz  direkt  in  kieselsaures  Natron  überzuführen, 
und  machten  zu  dem  Ende  den  Vorschlag,  ein  inniges  Gemenge  voa 
Kieselsaure  und  Kochsalz,  in  eisernen  Cylindern  zum  Glühen  gebracht, 
der  Einwirkung  von  überhitzten  Wasserdämpfen  auszusetzen*).  Es  er- 
folgt hierbei  die  schon  oben  angegebene  Zersetzung  in  Salzsaure,  die 
kondensiert  und  aufgefangen,  und  in  kieselsaures  Natron,  welches,  nach 
den  nötigen  Zusätzen  von  Kieselsäure  und  Kalk  direkt  zur  Glasfabri- 
kation angewendet  werden  könnte.  Hätte  man  z.  B.  auf  1  Aeij.  Koch- 
salz 3  Aeq.  Kieselsäure,'  resp.  Sand  oder  auf  100  kg  von  ersterem 
150  kg  von  letzterer  genommen,  so  wurde  dreifach  kieselsaures  Natron 
{Na 03 S 102)^  die  gewöhnlich  im  Glase  enthaltene  Verbindung,  ent- 
stehen, die  Masse  würde  man,  um  ein  Glas  von  der  gewöhnlichen  Zo- 
sammensetzung  zu  erhalten,  noch  mit  48  bis  50  kg  Kalk  und  150  bis 
160  kg  Kieselsäure,  resp.  Sand  zu  verschmelzen  haben.  Es  sind  aber 
die  Versuche  darüber,  ob  das  Chlornatrium  wirklich  zersetzt  werde  und 
in  die  Glasmischung  als  Natron  übergehe,  einstweilen  noch  so  we- 
nig als  abgeschlossen  zu  betrachten,  dass  es  ebenso  zweifelhaft  erschei-  ' 
nen  muss,  ob  jene  Kaliglashütten,  welche  in  der  Absicht,  durch  einen 
Natrongehalt  dem  Glase  grössern  Glanz  un<l  grössere  Härte  zu  verleihen, 
ihren  Glassätzen  bis  10  Prozent  (3hlornatrium  hinzufügen,  ihren  Zweck 
erreichen,  wie  die  Hoffnung  mancher  Grünglasfabrikanten,  durch  Zu- 
satz des  Kochsalzes  nicht  nur  billiges  Alkali  zu  gewinnen,  sondern  auch 
noch  einen  Teil  des  Eisengehaltes  aus  dem  Gemenge  zu  entfernen,  in- 
dem das  Ghloruatrium  mit  dem  Eisenoxyde  zu  Natron  einerseits  und 
in  der  Schmelzhitze  flüchtigen  Eisenchlorid  anderseits  sich  umsetze, 
illusorisch  sein  mag.  In  der  That  muss  es  einstweilen  dahingestellt 
bleibei  •  ob  nicht  etwa  sämtliches  Ko<;hsalz  entweder  in  die  Glasgalle 
unzerscizt  übergehe  otler  in  der  hohen  Temperatur  des  Glasofens  ledig- 
lich sich  vei-flüchtige. 

3.    Kalk. 

Der  Kalk  findet  sich  in  der  Natur  ausserordentlicli  verbreitet  und 
aus  den  Beobachtungen  der  Geognosten  wissen  wir,  dass  in  allen  geo- 
logischen Epochen  Kalksteine  gebildet  worden  sind.  Es  gibt  daher 
Ur-,  Uebergangs-,  Elötz-  und  tertiäre  Kalksteine.  Am  grossartigsten 
treten  die  Kalksteinbildungen  der  Flötzzeit  auf,  in  deren  drei  Gruppen, 
der  Trias-,  der  jurassischen  und  der  Kreideformation,  jene  als  eins  der 
mächtigsten  Glieder  erscheinen.  Die  Kalksteine  der  Urperiode  sind  stets 
deutlich  kristallinisch,  doch  kommt  ihnen  diese  Form  nicht  ausschliess- 
lich, sondern  ausnahmsweise  auch  Kalksteinen  anderer  Perioden  zu. 

Da,  nach  dem  Gesagten,  in  allen  Formationen  Kalksteine,  und 
zwar  hauptsachlich  als  kohlensaurer  Kalk  auftreten,  so  dürfte  der  Glas- 
fabrikant, bezüglich  dieses  Materials  nicht  leicht  in  Verlegenheit  kom- 
men, und  ob  er  es  mit  kohlensaurem  Kalk  zu   thun   habe,   erkennt  er 


*)  Dasselbe  Verfahren  Hess  im  Jahr«  1858  G.  Fritsho   in  B lala  für 
Teich  und  W.  Gossagc  1563  für  England  patentieren. 
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zu  einem  hinreicheDd  billigen  Preise  haben  kann,  am  liebsten  Kreide 
an,  auch  wohl  schon  deshalb,  weil  sie  sich  leicht  pulvern  lässt,  oder 
in  diesem  Zustande  käuflich  zu  haben  ist.  Innerhalb  der  Thäler  und 
Berge  mancher  Kalksteingebirge,  so  namentlich  bei  Langensalza,  Möhl- 
hausen,  Heiligenstadt  und  Guttingen,  kommt  ein  gelblicher  Kalktuff  in 
lockern,  erdigen  Ablagerungen  vor,  der  bis  auf  etwas  Thon  und  Eisen- 
oxyd ein  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk  ist  und  gesiebt,  vorteilhaft  in 
der  Glasfabrikation  würde  Anwendung  finden  können. 

Viele  Fabriken  brennen  vor  seiner  Anwendung  den  Kalk  und  lassen 
ihn  alsdann  an  der  Luft  zu  einem  feinen  Mehle,  einem  Gemenge  von 
kohlensaurem  und  Actzkalk,  zerfallen,  wodurch  sie  sich  der  Mühe,  ihn 
pulvern  zu  müssen,  überheben.  Oertliche  Verhältnisse  entscheiden,  ob 
jenes  oder  dieses  ökonomischer  sei,  übrigens  ist  es  nicht  notwendig, 
den  ungebrannten  Kalk,  der  dem  Glassatz  beigegeben  werden  soll,  in 
ein  feines  Pulver  zu  verwandeln,  indem  er  auch  ohnedies  mit  den 
übrigen  Materialien  leicht  zusammenschmilzt  und  aufgelöst  wird,  so  dass 
er  sogar  hier  und  da  in  Nussgrösse  zur  Verwendung  gelangt.  In  den 
böhmischen  Glasfabriken  nimmt  man  fast  allgemein  gebrannten  und  an 
der  Luft  wieder  zerfallenen  Kalk,  besonders  wenn  er  längere  Zeit  der 
Lnfb  ausgesetzt  gewesen  ist.  Frisch  zerfallener  Kalk  soll  dem  Glase 
leicht  eine  grünliche  Färbung  erteilen;  bei  einem  eisenhaltigen  Kalke 
Hesse  sieh  dies  vielleicht  daraus  erklären,  dass  das  Eisen  wenigstens 
zum  Teil,  als  Oxydul  vorhanden  war,  und  erst  allmählich  in  Oxyd  über- 
geht, welches  bekanntlich  das  Glas  weniger  färbt.  Bei  Anwendung  von 
an  der  Luft  zerfallenem  Kalke  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen,  dass 
derselbe  keine  bestimmte  Zusammensetzung  hat  und,  je  nachdem  er 
kürzer  oder  länger  an  der  Luft  verweilte ,  bald  weniger  bald  mehr  Koh- 
lensäure und  Wasser  absorbiert  hat.  Es  entsteht  hieraus  eine  gewisse 
Unsicherheit  in  betreif  der,  auf  eine  bestimmte  Menge  Kieselsäure,  zu 
nehmenden  Menge  Kalks,  und  möge  daher  hier  ein  Verfahren  Platz 
finden,  welches  in  Stand  setzt,  jeden  Augenblick  mit  leichter  Mühe  die 
Beschaffenheit,  d.  h.  die  Zusammensetzung  eines  vorliegenden  Kalks  za 
ermitteln.  Zur  Anstellung  des  Versuchs  sind  nur  erforderlich:  1)  eine 
in  Vio  ^c™  geteilte  Pipette,  2)  eine  einigermassen  empfindliche  Wage 
(Gold  wage)  nebst  Grammengewicht,  3)  ein  oder  mehrere  Bechergläser, 
4)  eine  Salpetersäure,  von  welcher  1000  ccm  50  g  reinen  kohlensauren 
Kalk,  und  5)  ein  Aetzammoniak,  von  welchem  1000  ccm  genau  1000  ccm 
jener  Salpetersäure  neutralisieren  und  6)  Lackmustinktnr. 

Wie  auf  die  vorliegenden  Fragen: 

a)  wieviel  Aetzkalk, 

b)  wieviel  kohlensaurer  Kalk, 

c)  wieviel  Wasser,  resp.  andere  Stoffe,  in  einem  Kalk  enthalten 
sind,  die  gewünschte  Antwort  gefunden  wird ,  lässt  sich  am  einfachsten 
an  einem  besondern  Beispiele  zeigen. 

Man  wäge  2,5  g  des  vorliegenden  Kalks  ab,  bringe  sie  in  ein 
Becherglas,  übergiesse  sie  mit  100  ccm  jener  Salpetersäure,  und  warte  ab 
bis  sich  alles  gelöst  hat,  wobei  man  mit  einem  Glasstäbchen  die  etwa 
vorhandenen  Klümpchen  zerdrückt  und  zerteilt  Nach  erfolgter  Lösung 
setzt  man  10  bis  20  Tropfen  Lackmustinktur ,  und  hierauf  ans  der 
Pipette  soviel  Ammoniak  hinzu,  bis  eben  die  blaue  Farbe  wieder  zum 
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5 

6 

7 

8 

Von  Teneriffa. 

Von  Ischia. 

Von  Santorin. 

Von  Lipari. 

Kieselsäure 

60J9 

62,29 

69,79 

73,70 

Thonerde 

16,43 

16,89 

12,31 

12,27 

Kali 

2,97 

3,98 

2,02 

4,73 

Natron 

11,25 

6,21 

6,69 

4,52 

Kalk 

0,62 

1,24 

1,68 

0,65 

Bittererde 

0,79 

0,50 

0,68 

0,29 

Eisenoxyd 

4,26 

4,15 

1,80 

2,31 

Manganoxydul 

0,23 

Spur 

— 

— 

Titansäure 

1,46 

— 

Wasser  und  Chlor 

0,53 

3,89 

2,85 

1,53 

99,33 
sämtlich  von  Abich  analysiert. 


99,15 


97,81 


100,00 


Basalte. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kali 

Natron 

Kalk 

Bittererde 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Strontian 

Titansäure 

Wasser 


1 

55,76 
14,26 

1,10 
6,00 
7,69 

12,26| 

0,10 
0,10 

3,70 
100,27 


2 

45,47 

10,16 

2,47 

3,37 

10,52 

4,53 

13,98 


3 

45,98 
9,68 
0,85 
2,70 

11,80 
7,39 

13,89 
8,09 


4 

43,4 
12,2 

0,9 

2,7 
11,3 

9,1 
12,1 

3,5 


0,08  — 


2,67 

4,40 

97,65  101,18     99,1       97,54 


0,75       4,4 


5 

45,57 
10,56 

1,44 

1,90 

9,37 
11,27 
11,13 

3,07 

0,12 

0,04 

—  Kohlens. 

3,07 


9.61 
6,09 


1,0 
2,4 


100,66  100,2 


Wenn  auch  wohl  die  wenigsten  Basalte  schon  für  sich  allein  sieb 
zu  Glas  zusammenschmelzen  und  verarbeiten  lassen,  so  dürften  sie  sich 
doch  in  vielen  Fällen,  wenn  man  ihnen,  ihrer  Zusammensetzung  ent* 
sprechende  Zuschläge  gäbe,  sehr  gut  zur  Darstellung  von  ordinären, 
mehr  oder  weniger  dunkelgefarbten  Gläsern  eignen  und  häufigere  An- 
wendung verdienen,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint 

So  soll  nach  Muspratt**)  auf  einer  Glashütte  bei  Lamspringe  mit 
gutem  Erfolge  Basalt  vom  hohen  Hagen  in  wechselnden  Mengen^  je 
nach  der  Qualität  des  zu  verschmelzenden  Glases,  den  Glassätzen  zuge- 
schlagen werden.     Die  Sätze  für  schwarze  Gläser,  welche  zum  Aufbe- 


*)  1.  vom  Meissner  (von  G  rag  er).  2.  ans  der  Nähe  von  Wetzlar  (von 
Gmclin).  3.  BollcDreuth  (von  Rammeisberg).  4.  Eammerbühl  bei  Egei 
in  Böhmen  (von  Ebelmou).  5.  Basalt  von  Eugelbans  bei  Karlsbad  (von 
Rammolsberg).  6.  Oberrassel  bei  Bonn  (von  Bergmann).  7.  Basalt  tob 
Linz  am  Rhein  (von  Ebelmen.) 
♦*)  Bd.  3,  233. 
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wahren  solcher  Cliemikalien  dienen  sollen,  welche  durch  die  Einwir- 
knng  des  Lichtes  zersetzt  werden,  erhalten  einen  sehr  bedeutenden 
BasaltzQsatz,  schmelzen  leicht  und  lassen  sich  gut  verarbeiten. 


Laven. 

Die  Zusammensetzung  der  Laven  würde  dieselben  ebenfalls  zur 
Benutzung  in  der  Glasfabrikation  sehr  geeignet  machen,  allein  ihr  Vor- 
kommen ist,  wenigstens  in  Deutschland,  ein  sehr  beschränktes,  so  dass 
sie  für  unsere  Zwecke  kaum  in  Betracht  kommen. 

Die  Lava  von  Niedermennig  am  Laacher  See  (1)  ist  von  Berg- 
mann, der  rheinische  Trass  (2)  von  Illgner  untersucht  worden. 


Kieselsäure 

46,20 

48,94 

Thonerde 

16,42 

18,95 

Eisenoxydul 

4,01 

Eisenoxyd 

2,63 

12,34 

Kalk 

3,79 

5,41 

Natron 

6,97 

3,56 

Kah 

1,96 

0,37 

Magnesia  u. 

Mauganoxydul 

2,23  Magnesia 

2,42 

Phosphorsäure 

1,80  Wasser 

7,65 

Magneteisen 

— 

13,27 
99,'34" 

99,64 

' 


Einen  interessanten  Fall  bezüglich  der  Anwendung  einer  Lava  zur 
Glasfabrikation  teilt  Dumas  mit.  „Als  Chaptal  im  Jahr  1780  Pro- 
feuor  der  Chemie  in  Montpellier  war,  machte  er  den  Vorschlag,  Lava 
aoowenden.  Ducros,  Glashnttenbesitzer  in  der  Gegend  von  Alais, 
•duDolz  mit  Steinkohle  die  Lava  des  ausgebrannten  Kraters  von  Mont- 
Serrier  ohne  irgend  welchen  Zusatz  und  fertigte  einige  Flaschen  daraus 
ao.  De  Oastleviel,  ein  anderer  Fabrikant,  schmolz  mit  Holz  ein 
Gonenge  von  Sand,  Lava  und  Natron  und  erhielt  so  leichtere  und 
dauerhaftere  Flaschen  als  die  auf  gewöhnliche  Weise  fabrizierten.  Diese 
Boeteilien  waren  so  gesucht,  dass  man  kaum  die  eingehenden  Bcstel- 
kngen  ausfuhren  konnte.  Allein  nachdem  die  Hütte  so  vier  Jahre  ge- 
irl>eitet  liatte,  glichen  die  Flaschen  den  früheren  nicht  mehr,  das  Ge- 
idiäft  verlor  seinen  Ruf  und  man  kehrte  zur  alten  Methode  zurück. 
lan  arbeitete  damals  also  mit  einer  andern  Lava  als  zu  Anfang.  Hätte 
dem  Fabrikanten  ein  Chemiker  zur  Seite  gestanden,  so  würde  durch 
dne  Analyse  leicht  der  Fehler  gefunden  und  durch  eine  passende  Ver- 
ioderang  der  Mischung  wieder  gut  gemacht  worden  sein,  während  in 
diesem  Falle  ein  Industriezweig,  der  so  glänzend  begonnen  hatte,  ein 
trauriges  Ende  nahm.'' 

Aach  ein  den  Laven  sehr  ähnliches  Material,  wie  manche  Hoch- 
«feiMchlackeu  es  bieten,  wird  hier  und  da  zur  Glasfabrikation  benutzt 
Betrachtet  man  die  nachstehenden  Analysen  solcher  Schlacken 


ü*' 


■•v-f" 


^- ■    .-.  I  ir'irliiini^sinittt'l. 

.  .^      -  ..»-  i.^vu^i'liafton  bositzon,   dem    Glase, 

.  ^  .       ^  in":'.'iio  F;irbtMi   zu  erteilen,    ist  schon 

.^    .  -   r'!>oii-    und    Manj^ansilikate   erwfdint 

,-»'i:!v;'vi   >ind    al»er  nicht    allem  von   der 

^  .  H-.ü.i"*.    sonilern    sehr     häufig     auch     von 

^-,:.  i  ;     ?iu    und    desselben    Metalls,    von   der 

..    .  ^  ..      "  !!i;'ei-aiur  und  l>uuer  des  Schnielzfeuers 

^-^    ..:»  'beispielsweise  das  Kisen,  wie  dies  am 

-    *    .1*  ^^''ireren  !K?sprochen  wurde,    für   sich  al- 

ii  Grün,  Kot,  Orange,  Gelb,  Blau  erzeu- 

.  .  ^-  .1     :tr\'i\  die  Glasmasse    so  intensiv,   dass  der 

^     ^    't  I   verhaltnismässi»^  geringer  Stärke  des  Ob- 

"     ' .  ,.    ^     .  ijL'n    Zweck    zu  dunkel  erscheint.      In  solchen 

^  ..-       ...>  x^oivM'Ui    Glase  hergestellte  Gegenstände   mit 

^  ^.•».i;en  Glases    und   nennt  solche  Glaser  „über- 

^*^'^"^  ..    ^*   .  .i.iiii!    /.wecke  am    hfiutigsten    angewendeten    Me- 

..s   •  '\\d» 

^     .       ».X  « '\\d  und  als  Oxvdul, 

^  ^      ..X  ^K\d,  als  Chlorid  und  als  Metall, 

v»  ^..1    liN  H\|»ero\yd  (Braunstein)  und  als  Uxytlul, 

:  wi  .ii>i  Oxvtl  sowohl,  wie  als  Schwelelverbindungen, 
,  >,.,    t.s  0\\\1  und  als  Oxvdul, 

.  .1«   .li.N  i'liromoxvd  sowohl,  wie  als  saures  und  neutrales 

m 

v-hriMusaures  Kali. 
,..    «Is  \K\d, 
...  ,o    lU  ildorid  und  als  sogenannter  Gassi us scher  Purpur, 
'...t  .tlx  Oxvd. 
^^.    :uv»on  Sul»Ntanzen  dienen  noch  der  bereits  früher  erwähnt« 
.   ^.,..»     Kdk   und   «1er  Schwefel   o<ler  vielmehr  indirekt   die  zur 
?        ..,      *»•«'    Scliwel'elxerbindungen   durch    Reduktion  schwefelsaurer 
^^  ^       «..ui*«  Ki'hle  /.um   Färben  des  Glases. 

,^    Ai.iiluMi,  der  IJeii'htum,    die  Lebhaftigkeit  und  der  Glanz  der 

X   vS"«   ^'''*  *^*''"  Graile  der  Reinheit  des  verwendeten  Glases  sowohl, 

'*'  ,  ..i    uinn'iillich  \on  den  betreffenden  Mctallverbindungeu  abhangig. 

1^.1  uh  Kl'K«•«»^^^^|'^iK  ^^^*^  Handel  die  Metalloxyde  von  hinlänglicher 

,^,j    u'ieii.  M»   Millte   der  Glasfabrikant   mit  der  Herstellung   der- 

^',4  •»**•'*  ^\*\\\*\\  vertraut  .sein,  wie  es  zur  Kenntnis  ihrer  Wirkungs- 

.iiiit  eHeiiluell  auch  zur  Prüfung  ihres  relativen  Werts  wünschens- 

^,  .4.,Jiemt 

C    Kobrilloxyd    (CoO).      Das    im   Handel   vorkommende  sogo- 

^j4it'  Kt»b«dt»»\Nd  \si  gewöhnlich  eine  Verbindung  von  Kobaltoxyd  mit 

^Vji^i^^dul.  muh  wechselnden  Verhältnissen  mit  Kobaltoxydul  gemengt. 

^^^*H4I|  •**  »•*••  *'**'  Weise  ilar,  dass  man  die  Kobalterze,  je  nachdem 

4  VIU  wl«^H*^iid  Arsen-  oder  Schwefelverbindungen  entlialteD,  Speis- 

lOttulU*  gmiinnt,  oder  auch  arsen-,  kobalt-,  uickelhaltige  Hut- 
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Die  früheren  Glasmacher  nannten  diese  Stoffe  ^Glasmacherseifeu' 
und  speziell  der  Braunstein  verdankt  dieser,  seiner  reinigenden,  Eigen- 
schaft den  Namen  „Pyrolusit"  d.  i.  „Feuer wascher". 

Was  zunächst  den  Braunstein  anlangt,  so  dient  derselbe  haupt- 
sächlich zur  Beseitigimg  einer  geringen,  durch  einen  Eisengehalt  der 
Rohmaterialien  bewirkten,  Grüufarbung  des  weissen  Glases.  Da  der 
Braunstein,  das  Mangansuperoxyd,  im  schmelzenden  Glase  unter  Ent- 
bindung von  Sauerstoff  zu  Manganoxyd  reduziert  wird,  so  nahm  man 
früher  allgemein  au,  dass  derselbe  auf  das  grünfarbende  Eisenoxydal 
im  Glase  oxydierend  wirke,  dieses  in  das  gelbfarbende ,  weniger  be- 
merkbare Eisenoxyd  überführend.  Auf  die  Thatsache  fhssend,  dass 
die  sogenannten  einfachen  Farben,  Gelb,  Blau  und  Rot,  oder  das  aus 
Blau  und  Rot  gemischte  Violett  mit  dem  aus  Blau  und  Gelb  gemischten 
Grün  sich  zu  neutralem  Weiss  ergänzen,  stellte  zuerst  Lieb  ig  die  Be- 
hauptung auf,  dass  auch  bei  der  Braunsteinentförbung  des  Glases  das 
Mangan  violett  das  komplementäre  Eisengrün  neutralisiere,  d.  h.  dass 
beide  Färbungen  zu  unsichtbarem  Weiss  sich  ergänzten  und  es  ist  spä- 
ter von  Eohn  durch  direktes  Zusammenschmelzen  entsprechend  geförb- 
ter  Gläser  auch  anderer  Nuancen  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  die- 
ser Behauptung  erbracht  worden.  Da  aber  das  Manganviolett  dem 
Eisengrün  nicht  völlig  komplementär  ist,  so  kann  aus  der  Vereinigung 
beider  auch  nicht  gänzliche  Farblosigkeit  resultieren:  es  entsteht  viel- 
mehr je  nach  der  vorhandenen  grösseren  oder  geringeren  Menge  der 
färbenden  Substanzen  ein  dunkleres  oder  helleres  Gelb,  so  zwar,  dass 
dasselbe  vom  nicht  mehr  bemerkbaren  Lichtgelb  bis  zum  Dunkelorange- 
braun variiert. 

Die  Menge  Eisen,  welche  auf  diese  Weise  dem  Auge  unbemerklich 
gemacht  werden  kann,  ist  nur  gering.  Müller  gibt  dieselbe*)  zu 
Vio  Prozent  an;  bei  höherem  Eisengehalt  zeigt  das  Glas  schon  einen 
deutlich  bemerkbaren  gelblichen  Stich.  Wie  bei  verschiedenem  Eisen- 
und  Mangangehalte  die  Färbungen  sich  gestalten,  zeigt  folgende  Zu- 
sammenstellung: 


Gehalt  i 

in  Pro- 

Farbe  im 

zenteu 

Hafenofen 

Eisen- 

Mangan- 

Wannenofen 

oxydul 

oxyd 

0,75 

3,50 

helllichtgelb 

grüngelb  , 

1,00 

2,00 

gelbgrün 

feuriggrnn 
(Moselweinflaschen) 

2,00 

2,00 

grüngelb 
(Bordeauxflaschen) 

fast  ganz  grün 

2,00 

4,00 

feurig  goldgelb 
(Madeiraflaschen) 

gclbgrün 

2,25 

6,5 

hellgelbbrauu 
(Niersteinerflaschen) 

heller,  ohne  Feuer 

1,00 

7—8 

dunkelorangebraun. 

schmutzig,  heller  ohne 

feurig, 

besonderes  Feuer 

(dunkle  Rheinweinflaschen) 

' 

*;  Sprechssud  1880,  212. 
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Schmelzen  von  Gussspiegelglas  gemacht  habe,  daran  gescheitert  seie: 
dass  das  Glas  stets  von  sehr  feinen  Blasen  durchsetzt  (gispig)  gewese: 
Salpeter  (salpetersaures  Kali  und  salpetersaures  Natron,  Chi] 
Salpeter)  hat  unter  gewissen  Verhältnissen  ebenfalls  die  Eigenschaft  di 
Glas  zu  reinigen,  resp.  zu  entfärben.  Die  in  der  Hitze  entweichend( 
Gase  wirken  oxydierend  auf  manche  im  Glase  enthaltene  Stoffe  ei 
während  das  in  Freiheit  gesetzte  Alkali  als  Flussmittel  wirkt.  ] 
grösserer  Menge  angewendet,  verursachen  die  Salpetersäuresalze  eii 
frühzeitige  Zerstörung  der  Häfen,  deren  Thonerde  in  das  Glas  übe 
geht. 
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voneinander  abweichenden  erdigen,  in  der  Erdrinde  sehr  verbreiteten 
Massen,  die  wir  Thon  nennen,  nnd  die  nur  darin  miteinander  überein- 
stimmen, dass  sie  keine  primitiven  Gebilde,  sondern  aus  der  2^rsetznng 
frülier  entstandener  Mineralien  hervorgegangen  sind,  und  entweder  ganz 
oder  der  Hauptsache  nach  aus  kieselsaurem  Thonerdehydrat  bestehen. 
Physikalisch  sind  sie  darin  sich  ähnlich,  dass  sie  im  feuchten  Zustande 
eine  mehr  oder  minder  formbare,  bildsame  oder  plastische  Masse  dar- 
stellen, welche  beim  Trocknen  zwar  im  ganzen  die  erteilte  Form  bei- 
behält, aber  kleiner  wird  oder  schwindet,  dann  leicht  zerreiblich  und 
nicht  mehr  plastisch  ist,  welche  beim  Anhauchen  einen  eigentümlichen 
Geruch,  den  Thongeruch ,  zeigt,  Wasser  stark  anzieht ,  daher  bei  Be- 
rührung mit  der  feuchten  Zunge  daran  haftet,  mit  mehr  Wasser  au- 
gerührt, sich  zu  einem  Brei  oder  Schlamm  verteilt,  aus  dem  sich  die 
festen  Teile,  ihrer  Feinheit  wegen,  nur  sehr  langsam  absetzen.  Bis  zu 
100®  C.  können  die  Thone  erhitzt  werden,  ohne  ihre  Vei-teilbarkeit  im 
Wasser  zu  verlieren;  werden  sie  aber  auf  200  bis  300®  G.  erhitzt,  so 
schwinden  sie  noch  mehr,  sie  werden  dichter,  erlangen  mehr  Zusammen- 
hang und  wenn  sie  auch  dann  noch  poröse  Massen  bilden,  welche  das 
Wasser  durchsickern  lassen,  so  zerfallen  und  zergehen  sie  doch  darin 
nicht  mehr.  Die  nur  aus  kieselsaurem  Tlionerdehydrat  bestehenden 
Thone  schmelzen  bei  keiner  im  Ofen  zu  erzeugenden  Hitze,  wolil  aber  vor 
dem  Knallgasgebläse  zu  glasähnlichen  Schlacken;  diejenigen,  welche  nur 
wenig  fremde  Beimengungen  enthalten,  die  sogenannten  feuerfesten  Thone 
sind  ebenfalls  kaum  schmelzbar;  diejenigen  jedoch,  welchen  viel  Kalk, 
Eisenoxyd  u.  s.  w.  beigemengt  ist,  die  gewönliclieu  Töpferthone,  schmel- 
zen leicht  zu  Schlacken. 

Im  starken  Feuer  werden  die  Thone  so  hart,  dass  sie  am  Stahle 
Funken  geben  und  von  diesem  nicht  mehr  geritzt  werden.  Bei  stei- 
gender Hitze  werden  sie  zunehmend  dichter,  minder  porös,  härter  und 
klingender  und  ziehen  sich  mehr  und  mehr  zusammen. 

Die  Thonarten  sind  alle  durch  Zersetzung  und  Verwitterung  von 
Gesteinen  entstanden,  welche  neben  anderen  Silikaten  kieselsaure  Thon- 
erde  enthalten,  die  reineren  durch  Zersetzung  von  Feldspat  nnd  diesen 
ähnlichen  Mineralien:  Albit,  Spodumen  und  Porzellanspat  nnd  anderen, 
welche  als  Gemengteile  der  verbreitetsten  Gesteine :  Granit,  Gneiss,  Sye- 
nit und  Porphyr  vorkommen,  indem  Kohlensäure  das  kieselsaure  Alkali 
zerlegte  und  kohlensaures  Alkali  und  Kieselsäure  von  W^asser  gelöst 
und  fortgeführt  wurde.  Neben  der  kieselsauren  Thonerde  enthalten 
aber  alle  Thonarten  noch  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Silikaten 
anderer  Erden  und  Alkalien,  meist  freie  Kieselsäure,  unzersetzte  Teile 
der  Gesteine,  woraus  sie  entstanden:  Glimmer,  Quarz,  ferner  Eisen- 
oxyd  u.  s.  w.  und  sehr  häufig  sind  auch  Schwefelkies  und  organische 
Stoffe  vorhanden. 

Manche  Thone  finden  sich  noch  au  der  Stelle,  wo  sie  sich  bildeten, 
zum  Teil  in  den  Gesteinen,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Wa- 
ren diese  frei  von  Eisen  und  enthalten  die  Thone  neben  der  aus  kie- 
selsaurem Thonerdehydrate  bestehenden  plastischen  Masse  nur  geringe 
Mengen  anderer  Silikate,  Quarz  und  unzersetztes  Gestein,  welche  letz- 
eren  sich  durch  Schlämmen  leicht  entfernen  lassen ,  so  erhält  man 
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Man  verfertigt  uod  trocknet  die  Probehäfen  mit  aller  mögßchen 
Sorgfalt  mindestens  einen  Monat  vor  dem  Beginn  der  laufenden  Hafen- 
fabrikation. Schon  während  des  Trocknens  erkennt  man  die  aus  za 
magerem  Thon  gefertigten  Häfen  an  den  Rissen  und  Sprangen,  die  sich 
in  Boden  and  Oberflache  zeigen;  za  fette  Thone  verraten  sich  durch 
langsames  Trocknen,  sowie  durch  Abnahme  der  Grösse  der  Häfen,  d.  h. 
durch  ein  beträchtliches  Schwinden. 

Diese  sämtlichen  Versnchshäfen  müssen  gleichstarke  Wände  haben 
und  in  derselben  Form  geformt  sein. 

Die  als  zu  fett  oder  als  zu  mager  erkannten  Gemenge  berücksich- 
tigt man  nicht  weiter  und  kann  nun,  indem  man  eine  mittlere  Zusam- 
mensetzung wählt,  unbesorgt  mit  der  laufenden  Fabrikation  der  Häfen 
beginnen. 

Sobald  die  Versuchvshäfen  vollkommen  trocken  sind,  bringt  mau 
sie,  um  sie  den  gleichen  Einflüssen  auszusetzen,  mit  der  Nummer  des 
Platzes  versehen,  den  sie  einnehmen  sollen,  zusammen  in  den  Ofen,  wo 
man  sie  von  dem  Einsetzen  bis  zu  ihrer  völligen  Zerstörung  täglich  be- 
obachten kann. 

Um  für  die  Zukunft  den  nötigen  Anhalt  zu  gewinnen,  verzeichnet 
man  die  an  jedem  Hafen  seit  dem  Kneten  des  Thons  gesammelten  Be- 
obachtungen mit  Angabe  der  Beschafl'enheit  des  Thonteiges,  ob  derselbe 
weich  oder  hart  gewesen,  ob  während  des  Trocknens  der  Hafen  ge- 
borsten sei  oder  nicht,  ob  er  beim  Brennen  Risse  bekommen  und  sich 
verzogen  habe  u.  s.  w. ;  Endlich  notiert  man  sich  noch  seine  Haltbar- 
keit im  Ofen,  den  Zustand,  in  welchem  er  sich,  nachdem  er  unbrauch- 
bar geworden  ist,  befindet  und  die  Ursachen,  die  seine  Zerstörung  her- 
beigeführt haben. 

Diese  letzteren  Beobachtungen  dienen,  um  die  in  Beziehung  auf 
das  Brennmaterial,  welches  mau  anwenden  und  den  Glassatz,  welchen 
man  verschmelzen  muss,  vorteilhafteste  Zusammensetzung  der  Hafen- 
masse zu  ermitteln,  d.  h.  darüber  zu  entscheiden,  ob  man  nur  eine 
Art  von  rohem  Thon  anwenden ,  oder  ob  man  den  einen  durch  Zu- 
satz von  einem  andern  verbessern  will.  Sobald  man  in  dieser  Bezie- 
hung seine  Wahl  getroffen,  d.  h.  eine  vorteilhafte  Zusammensetzung  er- 
mittelt hat,  geht  man  unbeküumiert  an  die  Anfertigung  des  nötigen 
Vorrats  an  Häfen,  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  diese  um  so 
besser  widerstehen,  je  älter  sie  geworden  sind,  bevor  sie  in  Gebrauch 
genommen  werden.  In  manchen  Fällen  ist  es  jedoch  vorteilhafter  bei 
einer  fettem  Zusammensetzung  als  die,  welche  sich  bei  den  10  Ver- 
suchen als  die  beste  erwiesen  hat,  stehen  zu  bleiben,  und  Häfen  mit 
dünneren  Wänden  zu  fabrizieren,  was  zur  Abkürzung  des  Schmelzpro- 
zesses beiträgt. 

Kompositonen  für  Häfen.  Die  nachstehenden  Gemenge  können 
als  Vorbilder  dienen,  wenn  man  Thon  von  der  Beschaffenheit  der  un- 
ten bezeichneten  Arten  zur  Verfügung  hat,  im  andern  Falle  eine  An- 
leitung geben,  wie  man  aus  andern  feuerfesten  Thonen  ebenfalls  gute 
'^'Osammensetzungcn  ermitteln  kann. 

1)  Thon  aus  der  Normandie  (d' Hautrage),  für  Häfen  zu  Flaschen 
Fensterglas : 
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10  Teile  roher  Thon,  i  Durch  ein  Sieb  geschlagen, 

5      „     gebrannter  TlioD,        f       welches   anf  den  Zenti- 
5      „     Scherben  von  Häfen.  1       meter  20  Fäden  zählt. 

2)  10  Teile  roher  Tliou,         J 

5  jf     gebrannter  Thon,[  Desgl. 

6  yf     Häfenscherben.     i 

3)  Knvetten  zu  Spiegelglas: 

5  Teile  Thon  d'Hautrage,     j 

5  „  de  Forges-les-Eaux,  f  ^^^  j 

5  yf  gebrannten  Thon,      | 

6  „  Häfenscherben.  > 

4)  Eine  andere  Mischung: 

5  Teile  Thon  d'Hautrage,  i 

5      y,  Thon  von  Andennes,  sog.  Lyoner  Thon,/  D^g^j 

5      „  gebräunter  Thon,  / 

7  ^  Scherben  von  Hafen.  1 

Die  vorstehenden  vier  Kompositionen  sind  für  Fensterglas  mit 
Glaubersalz  geschmolzen  anwendbar. 

5)  Thon  von  Andennes  oder  Namur;  sogenannter  Lyoner  Thon: 

8  Teile  roher  Thon, 

5      „     gebrannter  Thon, 
5      „     Scherben  von  Häfen. 

6)  Eine  andere  Zusammensetzung: 

7  Teile  roher  Thon, 

5      yy     gebrannter  Thon, 

5      „     Scherben  von  Häfen. 

Die  gemahlenen,  durch  ein  Sieb  mit  13  Maschen  auf  den  Zenti- 
meter gesiebten  und  trocken  gemengten  Substanzen  werden  mit  soviel 
FIqss-  oder  Kegenwasser  besprengt,  als  sie  davon  aufnehmen  können; 
man  knetet  den  Teig  in  der  früher  beschriebenen  Weise  an  und  lässt 
Om,  nachdem  man  denselben  mit  einem  nassen  Tuche  überdeckt,  meh- 
rere Tage  liegen  (bei  Anwendung  von  siedendem  Wasser  wird  der  Teig 
Doeh  besser);  hierauf  knetet  man  ihn  noch  5  bis  Gmal  gut  durch- 
einander. 

Das  Hafenbrett  bestreut  man  mit  etwas  gebranntem  und  gröblich 
gemahlenem  Thon  und  schleudert  mit  aller  Gewalt  eine  hinreichende 
Menge  der  getrockneten  Masse  auf  dasselbe,  um  daraus  den  Boden  und 
den  fünften  Teil  der  Höhe  des  Hafens,  von  unten  angefangen,  herrich- 
ten za  können. 

7)  Thon  von  Namur,  genannt  von  Ardoise: 

7  Teile  roher  Thon, 

5      „     gebrannter  Thon, 

5      ^     Scharben  von  Häfen. 

Dieser  Thon  verzieht  sich  leichter  als  der  vorige;  übrigens  bedarf 
er  derselben  Behandlung  wie  jener.  Die  Vorschriften  5,  6  und  7  eig- 
nen sich  zu  Häfen  für  Fensterglas  mit  Glaubersalz. 

8)  Thon  ans  der  Pfalz  (Grünstadt)  zu  Häfen  für  Fensterglas  mit 
Ghnibersalz: 
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18)  dass  die  Häfen  aas  fetten  Thonmassen,  oder  mit  starken 
Wänden,  nm  Risse  nnd  Spalten  zu  verhüten,  mit  weit  mehr  Vorsicht, 
als  solche  von  magerem  Thon  und  dünnen  Wänden  erhitzt  werden 
müssen ; 

19)  dass  man  den  Schmelzofen  auf  die  Temperatur  des  Temper- 
ofens sich  mnss  abkühlen  lassen,  bevor  man  die  Häfen  einsetzt; 

20)  dass  man  die  Temperatur  des  Temperofens  8  bis  10  Stun- 
den in  der  Hellrotglut  erhalte,  damit  die  Wärme  Zeit  habe  die  Wände 
gehörig  zn  durchdringen,  und  dass  mau  das  Einbringen  der  Häfen  so- 
viel als  möglich  beschleunigen  müsse,  ohne  jedoch  hier  irgend  welche 
Unvorsichtigkeit  zu  begehen. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Brennmaterialien. 


Definition,  Vorkommen,  Eigenschaften. 

Wie  schon  an  einem  früheren  Orte  gebührend  hervorgehoben  wurde, 
vollziehen  sich  die  Prozesse,  deren  Bndresultat  das  Glas  ist,  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  und  es  verdienen  daher  die  Mittel  zur  Erzeugung 
jener  um  so  mehr  das  ganze  Interesse  der  Glasfabrikanten,  als  nicht 
nur  der  Aufwand  für  dieselben  einen  beträchtlichen  Teil  des  Selbst- 
kostenpreises für  das  erzielte  Produkt  ausmacht,  sondern  auch  die  Qua- 
lität des  letzteren  von  der  Beschaffenheit  der  Brennstoffe  in  gewissem 
Sinne  beeinflusst  wird. 

Zur  Erzeugung  höherer  Temperaturen  dienen  bekanntlich  solche 
Körper,  welche,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt,  die  Fähigkeit  er- 
langen, unter  Entwickelung  von  Wärme  mit  dem  Sauerstoffgase  der  at- 
mosphärischen Luft  zu  neuen,  bei  der  erzeugten  Temperatur  flüchtigen, 
Verbindungen  sich  zu  vereinigen  d.  h.  zu  verbrennen,  und  welche  gleich- 
zeitig in  genügender  Menge  und  zu  entsprechenden  Preisen  zu  beschaf- 
fen sind.     Solche  Körper  nennen  wir  im  allgemeinen  Brennmaterialien. 

Der  Anzahl  derjenigen  Stoffe,  welche  wir  nach  der  hier  gegebenen 
Definition  der  Brennmaterialien  zu  diesen  zählen  können,  ist  eine  ver- 
hältnismässig geringe  und  von  diesen  wenigen  ist  wieder  nur  eine  be- 
beschränkte Anzahl  für  •  die  Zwecke  der  Glasfabrikation  verwendbar,  so 
das  Holz,  der  Torf,  die  Braunkohle,  die  Steinkohle,  die  Koks-  und  der 
Anthracit,  sei  es,  dass  dieselben  direkt  zur  Anwendung  gelangen  oder 
nach  ihrer  vorherigen  üeberführung  in  brennbare  Gase. 

Ursprünglich  und  bis  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Holz  das 
einzige  in  der  Glasindustrie  verwendete  Brennmaterial  und  es  entsprach 
dasselbe  allerdings  auch  am  vollkommensten  den  Anforderungen,  welche 
man  nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Technik  an  einen  Brenn- 

inm^hfin  musste.     Jetzt  aber  bat  es  schon  lange  seine  ehemalige 
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erdige  Beschaffenheit  uud  die  untersten  Schichteo  finden  sich  so  sehr 
verändert  und  durch  den  Druck  der  auf  ihnen  lastenden  Massen  so 
verdichtet,  dass  ihre  Kntstehuiig  aus  Pflnnzeuresten  sich  nicht  mehr  er- 
kennen hlsst. 

Während  die  Bildung  (U»s  Torfes  auf  diese  Weise  täglich  sich  voll- 
zielit,  sind  die  Braunkohlen  «las  Zersetzungsprodukt  von  Pflaiizenteilen, 
welclie  jedenfalls  in  der  Uiubildungsperiode  unseres  Planeten  angehäuft 
und  durch  darüber  sich  ablugernde  Krdmassen  bedeckt  wurden,  welche 
dem  Erscheinen  des  Menschen  auf  jenem  unmittelbar  vorherging.  Je 
nach  den  verschiedenen  Umständen,  welche  bei  diesen  Vorgängen  obwal- 
teten, bietet  sich  uns  die  Braunkohle  in  den  verschiedensten  Formen 
dar,  in<]em  auch  sie  bald  eine  vollkommen  holzähuliche  Struktur  be- 
wahrt hat,  so  dass  sich  die  Jahresringe,  die  Rinde  und  Blätter  der 
Bäume,  aus  denen  sie  entstand,  noch  deutlich  erkennen  lassen,  während 
sie  an  anderen  Stellen  ein  erdiges  und  fast  steinkohlenartiges  Ansehen 
zeigt. 

Bei  weitem  älter  endlich,  als  die  Braunkohlen  sind  die  Steinkohlen. 
Man  hat  unter  Berücksichtigung  aller  der  Umwälzungen,  welche  nach- 
weisbar nach  Beendigung  der  Steinkohleubildnng  auf  der  Erde  stattge- 
funden liaben,  versucht,  annähernd  wenigstens  die  seit  jener  Zeit  ver- 
flossene Anzahl  von  Jahren  zu  bestimmen  und  ist  dabei  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  diese  etwa  gleich  9  Millionen  Jahre  zu  setzen  sei, 
während  man  gleichzeitig  aus  der  Mächtigkeit  der  vorhandenen  Stein- 
kohlenablagerungen die  zu  deren  Bildung  erforderliche  Zeit  auf  eine 
Million  Jahre  schätzt. 

Ob  nun  die  Holzmassen,  aus  denen  die  Steinkohlen  hervorgingen, 
an  derselben  Stelle  gewachsen,  an  der  die  Kohlen  sich  finden,  oder  ob 
sie  von  andern  Orten  dorthin  zusammengeschwemmt  wurden,  ob  die 
Steinkohlen  einer  Zusammenhäufuug  von  Baumstämmen  ihre  Entstehung 
verdanken,  oder  ob  nuiu  in  ihnen  verdichtete  Torfmoore  erkennen  müsse, 
und  ob  endlich  diese  Torfmoore  aus  der  Verwesung  von  Landpflanzeu 
hervorgegangen,  oder  Sedimente  absterbender  Meerespflanzen  gewesen, 
—  alles  Fragen,  deren  endgültige  Beantwortung  noch  aussteht  —  so 
haben  wir  doch  auch  in  der  Steinkohle  nur  das  Zersetzungsprodukt 
ehemaliger  Pflanzen  zu  erkennen. 

Ebenso,  wie  der  Torf  unil  die  Braunkohlen,  treten  auch  die  Stein- 
kohlen in  den  vers(jhiedensten  Formen  auf,  in  diesen  ebenso  viele  ver- 
schiedene Qualitäten  repräsentierend.  Wie  verschieden  diese  Kohlen- 
sorten aber  auch  sein  mögen,  stets  besitzen  sie  eine  tiefschwarze  Farbe 
und,  was  als  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  ilmen 
und  den  steinkohlenähnlichen  Braunkohlen  dienen  kann,  auch  ein 
schwarzes  Pulver,  sowie  grosse  Dichtigkeit  und  geben  durch  ihr  Aus- 
sehen ihre  Abstammung  von  Pflanzen  in  keiner  Weise  zu  erkennen. 

Wie  lange  wohl  diese  von  der  Natur  augelegten  Kohlenmagazine 
noch  vorhalten  mögen,  ist  eine  oft  aufgeworfene  Frage,  die  um  so  mehr 
zu  denken  gibt,  als  ängstliche  Gemüter  die  Erschöpfung  jener  Vorräte 
schon  für  eine  nicht  ferne  Zukunft  haben  voraussehen  wollen.  Nach  den 
neuesten  Ermittelungen  soll  nun  in  Deutschland  der  Vorrat  an  Stein- 
kohlen auf  etwa  2^  Billionen ,  in  England  auf  3  Billionen  Zentner  sich 
balaofi^  ichzeitig  in  England  etwa  2100  Millionen  und  in 
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*t .    '\i»t  K-likvit  triifl  jedoch  die  Annahme,  daas  nur  eben  die 
*  •■■iiiiiiii;    h'ii^o  Lutt  zutrete,  nicht  ein,  viehnehr  geht  aas  den 


.  T  >,::  •luiii.ui  *ijii  Ptfolet  hervor,  dass  bei  gewöhnlichen  Feuerungen 

...i    .1.    ViL'.if  dos  verwendeten  Brennmaterials  fast   das  Doppelte 

•'•M.iK    ir^  ertorderlidien  Luftquantums  mit  dem  Brennstoff  in  Be- 

.   :  ..-^    c-'iiiiiu',   so   dass   die  Temperatur   bei  Holzfeuerung  oft  kaum 

t -..       i.»..C'iu    Kiue  solche  Temperatur  wird  aber  zum  Schmelzen  des 

>:.-v  V   ;»,iiii  ;;vuüi:en  und   es   folgt  hieraus,   wie   wichtig   die  richtige 

1  v,.i.K  .'i.ii;  do>  Luftzutritts   ist.     Aber  selbst  bei   gi'osser  Sorgfalt  in 

.1,    K»:uiiii.i^  und  bei  vorzüglicher  Anlage  wird  man  in  der  Praxis  die 

.  ..f/....ii;i; .  ysVA  man   anderseits  nicht  in  den   entgegengesetzten  Fehler 

..i'.i    iiisollNtaudiger  Verbrennung  verfallen,   nicht  unter  das  Zweifache 

.1*  KMiii\U'rliohon  beschranken  können.     Unter  dieser  Annahme  aber 

^*ijuir  vlii-  Verbronnungstemperatur  des  reinen  Kohlenstoffs  auf 

ö^«^         . ..  14480 

lM»i<  4-  (2,G6  -f  8,93)  0,218 

.(iruv-ka;olKMi  und  in  fihnlichem  Verhältnisse  müssten  daher  anch  die 
xAwix  aufgeführten  pyrometrischen  Wurmeeffekte  der  übrigen  Brennstoffe 
IUI-  die  IVaxis  reduziert  werden. 

IWe  Menge  der  überhaupt  zuzuführenden  Luft  hängt  von  der  Na- 
lur  ili\N  Brennmaterials  ab,  und  lässt  sich  leicht  berechnen.  Für  was- 
N.'ihi'ii-s  Burhenholz,  welches,  von  den  Aschebestandteilen  abgesehen,  in 
liH»  ^  :ius  .t8,r)3  ^  Kohlenstoff,  6,30  g  Wasserstoff  und  45,17  g  Saner- 
Niort  host  eilt,  und  daher  0,334  g  ül)erschüssigen  Wasserstoff  enthält, 
wuidi'u  sirh  bei  vollkommener  Verbrennung  folgende  Zahlen  ergeben: 

18,;»3     g  Kohlenstoff  erfordern    129,4       g  Sauerstoff, 
0,334   „  Wasserstoff       „     2,672  „         „ 

im  ganzen      132,072  g  Sauerstoff. 

l>a.\  spezifische  Gewicht  des  Sauerstoffgases  zu  1,106  angenommen,    . 
Mud   in    l(K)  Gewichtstcilen   atmosphärischer   Luft    23,2   Gewichtsteile 
s.uuMhlidY  enthalten,  132,072  g  Sauerstoff  erfordern  daher  568,6  g  = 
v»Jit»7  rbm   jitinosphärischer    Luft   von   0^  und    760  mm  B.;  für  1  kg 
w\W!>  Holzes  daher  3,970  cbm. 

Tni  zu  erfahren,  wie  gross  an  seiner  engsten  Stelle  der  Quer-  ' 
^Jinitt  M*in  müsse,  den  man  z.  B.  einem  16  m  hohen' Schonisteia  in 
;xbon  habe,  wenn  er  in  einem  Glasofen,  der  in  20  Stunden  3000  kg  . 
vil.tN  M'hnielzt,  dem  während  dieser  Zeit  zur  Verbrennung  nötigen  Luft-  j 
\i'I\uii  den  Durchgang  verstatten  soll,  hat  man  zunächst  zu  beiücksich-  ; 
•  i;v  II,  duss  sich  das  für  100  g  wasserfreies  Buchenholz  gefundene  Luft-  ■ 
vv'lmiu  /u  welchem  noch  0,032  cbm  für  den  sich  bildenden  Wasserdampf  l 
kIam,  NO  dass,  also  im  ganzen  0,429  cbm  vorhanden  sind,  wenn  die  ' 
\  .ibiciuuingsprodukte  mit  einer  Temperatur  von  400**  in  den  Schom- 
xu<u  eintreten,  auf 

400  +  0,429  .  0,00365  =  0,627  cbm, 

tlik  ^  GiM  für  jeden  Grad,  um  welchen  sie  erwärmt  werden,  um  das 

^  Voloms   sich  ausdehnen,  anwächst,  und   dass  bei 
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tallica'^  *)  sagt  derselbe  gelegentlich  einer  Beschreibung  der  Glasmacher- 
kmist: 

„Einige  Glasmacher  haben  drei  Oefen,  andere  haben  nur  zwei, 
andere  endlich  nnr  einen :  diejenigen,  welche  drei  Oefen  haben,  schmel- 
zen das  Gemenge  in  dem  ersten  Ofen,  im  zweiten  schmelzen  sie  es  om 
und  lassen  die  gläsernen  Gefösse  oder  die  übrigen  Werkstücke  in  dem 
dritten  erkalten. 

Der  erste  Ofen,  Pig.  72  a,  Taf.  f  III,  soll  überwölbt  und  einem  Backofen 
ähnlich  sein.  In  seiner  obem  Abteilung,  welche  6  Fuss  lang,  4  Foss 
breit  und  2  Fuss  hoch  ist,  erhitzt  man  bei  starkem  Feuer  aus  trock- 
nem  Holze  das  Gemenge,  bis  es  schmilzt  und  in  Glasmasse  übergeht 
und  da  diese  noch  nicht  von  Galle  rein  ist,  nimmt  man  sie  nach  dem  Er- 
kalten heraus  und  zerbricht  sie  in  Stücke.  In  demselben  Ofen  wärmt 
man  auch  die  Häfen  an,  welche  zur  Aufnahme  des  Glases  bestimmt 
sind. 

Der  zweite  Ofen,  f\%.  72  b,  Taf.  VIII,  ist  rund,  10  Fuss  weit  und 
8  Fuss  hoch.  Zur  Verstärkung  wird  er  mit  5  Bögen  von  l^'^  Fuss 
Stärke  umgeben.  Dieser  Ofen  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Abteilungen. 
Das  Gewölbe  der  unteren  Kammer  ist  IV2  Fuss  stark  und  hat  vorne 
eine  enge  Oeffnung,  um  durch  dieselbe  das  Holz  auf  den  Herd  werfen 
zu  können,  welcher  auf  der  Sohle  derselben  eingerichtet  ist.  Im  Schei- 
tel des  Gewölbes  befindet  sich  in  dessen  Mitte  eine  grosse  runde  Oeff- 
nung, welche  nach  der  obern  Rammer  führt,  damit  die  Flamme  in  die- 
selbe hineinschlagen  kann.  In  der  Mauer  der  oberen  Kammer  aber 
befinden  sich  zwischen  den  Bögen  8  Oeffnungen  von  solcher  Grösse, 
dass  man  durch  dieselben  die  bauchigen  Häfen  auf  der  Sohle  der  Kam- 
mer ringsum  die  weite  Oeffnung  aufstellen  kann;  diese  Häfen  haben  eine 
Wandstärke  von  2  Zoll,  eine  Höhe  von  ebensoviel  Fuss,  eine  Weite 
«Ich  Bauchs  von  1^'2  Fuss,  eine  solche  der  Mündung  und  des  Bodens 
von  1  Fuss. 

In  der  Rückwand  des  Ofens  befindet  sich  eine  viereckige  Oeffnung 
eine  Spanne  hoch  und  breit,  durch  welche  die  Hitze  in  den  dritten 
damit  verbundenen  Ofen  eintreten  kann.  Dieser  letztere  Ofen  ist  vier- 
eckig, 8  Fuss  lang,  6  Fuss  breit  und  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Kam- 
mern, von  denen  die  untere  vorn  eine  Oeffnung  hat,  um  durch  dieselbe 
Holz  auf  den  Herd  werfen  zu  können,  welcher  sich  ebenfalls  auf 
jenes  Boden  befindet.  An  jeder  Seite  dieser  Oeffnung  befindet  sich 
eine  Nische  zur  Aufnahme  eines  länglichen  Gefösses  von  gebranntem 
Thone,  welche  ungefähr  4  Fuss  lang,  2  Fuss  hoch  und  1^'2  Fuss  breit 
ist.  Die  obere  Kammer  hat  zur  Rechten  und  zur  Linken  je  eine  OeiT- 
nung,  so  hoch  und  weit,  dass  durch  dieselbe  Kästen  eingeführt  werden 
können,  welche  3  Fuss  lang,  1^2  Fuss  hoch,  unten  1  Fuss  breit  und 
oben  abgenmdet  sind.  In  dieselben  bringt  man  die  geblasenen  Glas- 
gegonstände,  damit  sie  sich  abkühlen;  denn  wenn  dieselben  nicht  in 
dieser  Weise  allmählich  erkalten,  so  würden  sie  zerbrechen.  Man  zieht 
sodauii  die  Kästen  aus  der  obern  Kammer,  setzt  sie  in  die  Nischen 
und  lässt  sie  völlig  erkalten. 


*)  Textübersetznng  und  Abbildungennach:  Agricola:  de  re  metallic«. 
Basiüae  MDLXI. 
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Hat  man  einmal  Gestalt  und  Grösse  der  Eappensteine  festgesettt, 
so  lässt  sicli  auch  der  Ban  des  Ofens  wesentlich  abkürzen,  and  dk  , 
Schwierigkeiten  sind  keineswegs  so  gross,  als  dass  derselbe  nicht  dureh 
den  ersten  besten  Maurermeister  aiisgefüiirt  werden  könnte;  der  Hütten- 
besitzer  ist  in  keiner  Weise  von  den  Launen  eines  Ofenbauers  abhängig, 
der  weniger  sein  Wissen,  als  vielmehr  nur  seine  Handarbeit  hinzubringt 
Geübte  Maurer  konstruieren  mit  solclien  Steinen  das  Gewölbe  ohne 
weiteres ;  für  solche  aber,  die  noch  wenig  üebung  haben,  setzt  man  ein 
Lehrgerüst  ein,  welches  genau  die  beiden  Kurven  der  Ellipse  darstellt 
und  auf  den  Bünken  aufgesetzt  wird. 

Beim  Legen  der  Kuppensteine  auf  die  Umfassungsmauer  moss  man 
dafür  Sorge  tragen,  die  Steine  so  zu  legen,  dass  die  Fugen  an  solche 
Stellen  fallen,  wo  die  Arbeitslöcher  angebracht  werden  sollen.  Auch 
setzt  man  wohl  beim  Begiim  des  Gewölbes  für  jeden  Hafen  einen 
^Ringst ein"  ein,  aus  welchem  später  die  Arbeitsöifnung,  deren  Weite 
sich  nach  der  Grösse  der  zu  fertigenden  Arbeiten  richtet,  kreisnuid 
oder  halbbogenförmig  mehrere  Zentimeter  über  dem  Hafenrande  schrSg 
nach  unten  ausgeschnitten  wird ;  bei  Verarbeitung  gebrannter  Steine  sind 
diese  schon  hiernach  geformt.  Sind  alle  kleinen  Gewölbesteine  gelegt, 
so  setzt  man  den  Bau  der  Kuppe  mit  den  grösseren  fort  und  schliessi 
sie  mit  dem  Schlusssteine. 

Es  ist  kaum  nötig  aufmerksam  darauf  zu  machen,  dass  der  Ban 
des  Ofens  in  allen  seinen  Teilen  mit  der  grössten  Achtsamkeit  nnd 
Sorgfalt  ausgeführt  werden  müsse;  Schnur,  Lineal,  Winkelmass  nnd 
Setzwage  müssen  beim  Legen  eines  Steins  immer  zur  Hand  sein;  bevor 
sie  definitiv  ihren  Platz  einnehmen,  müssen  die  Steine  sorgfältig  an- 
einander gerieben,  gleichsam  geschliffen  werden;  der  Thonbrei  muss  gani 
homogen  und  frei  von  Kieselsteinen  sein,  letztere,  wenn  nötig,  durch 
Sieben  entfenit  werden.  Wird  dann  auf  zwei  aneinander  gehörige 
Flächen  Thon  gestrichen,  so  findet  ein  nochmaliges  Aneinanderreihen 
statt,  um  allen  überflüssigen  Thon,  sowie  auch  die  etwa  noch  vorhan- 
denen Luftblasen  auszutreiben. 

Soll  über  den  Schürlochsgewölben  eine  Nische  für  einen  Versuchs- 
hafen angebracht  werden,  so  muss  man  dieselbe  mit  eigens  ange- 
fertigten Steinen  überwölben,  auf  dieses  Gewölbe  stützt  sich  alsdann 
die  Kappe. 

Die  Füchse,  welche  die  Wärme  nach  den  Temperöfen,  wo  solche 
noch  vorhanden  sind,  führen  und  10  cm  breit  und  12,5  cm  hoch  sind, 
durchbrechen  die  Kappe  etwa  1  m  über  den  Bänken. 

Nachdem  man  in  dem  Gewölbe  den  Schlussstein  eingesetzt  hat, 
stellt  man  vis  ä  vis  der  Mitte  jedes  Hafens  die  Arbeitsöffnuugen  her. 
Diese  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  der  Arbeiter  mit  der  Pfeife  bis 
auf  den  Boden  des  Hafens  gelungen  kann,  um  diesen  möglichst  voll- 
stlindig  auszuarbeiten.  Gewöhnlich  gibt  man  ihnen  einen  Durchmesser 
von  0,4  in  mit  einer  Erweitenmg  nach  innen  von  5  cm.  Das  Aussetzen 
mit  den  oben  erwähnten  Ringsteinen  ist  sehr  nützlich,  wenn  es  sich 
um  eine  Verengerung  der  Arbeitsöffnung  bei  der  Fabrikation  von  klei- 
neren Arbeitsstücken  handelt;  der  Bläser  ist  dann  nicht  unnötigerweise 
einer  zu  grossen  Hitze  ausgesetzt,  auch  erkaltet  alsdann  das  Glas 
weniger  schnell  während  des  Blasens.     Doch  werden  diese  Ringsteine 
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die  ebenfalls  schädlich  werden  können.  Weiter  mnss  man  sich  des 
gnten  Zustandes  der  Wasserverschlüsse  und  der  Mauer  versichern,  welche 
überall  dicht  sein  müssen,  damit  nicht  etwa  Luft  in  die  Ran&le  dringe 
und  hier  mit  dem  Gase  sich  mische. 

Es  kann  vorkommen,  dass  die  Brennmaterialschicht  im  Generator 
aus  irgend  welcher  Ursache  gerade  in  dem  Augenblicke  schwächer  wird, 
wo  die  im  Ofen  vorzunehmenden  Arbeiten  eine  neue  Beschickung  des 
Generators  nicht  gestatten ;  dann  muss  der  Heizer,  wenn  er  kleine  blaae 
Flammen  hervorbrechen  sieht,  die  oberen  Rostöffnungen  nach  und  nach 
mit  Mörtel  verstopfen  um  das  Eintreten  von  Luft  direkt  in  den  Gas- 
raum und  hiermit  die  Bedingungen  zu  Explosionen  zu  vermeiden. 

In  keinem  Falle  darf  man  den  obem  Teil  des  Rostes  völlig  von 
glühenden  Kohlen  sich  entblössen  lassen,  denn  man  muss  das  Eindringen 
von  atmosphärischer  Luft  in  den  Generator  auf  jedem  andern  Wege, 
als  durch  den  glühenden  Kohleuhaufen,  verhindern;  ist  aber  einmal  aas 
Nachlässigkeit  des  Heizers  die  Brennstoffsäule  soweit  gesunken,  dass 
die  obersten  Partien  des  Rostes  frei  liegen,  so  würde  man  nichts  elli- 
geres zu  thun  haben,  als  die  Gasventile  zu  schliessen  und  die  offenen 
Stellen  des  Rostes  mit  Mörtel  zu  verstopfen. 

Die  Anwesenheit  kleiner  Mengen  unveränderter  Luft  in  dem  Ge- 
nerator verrät  sich  durch  schwache  Detonationen,  welche  in  dem 
Masse,  wie  das  Luftvolum  sich  vergrössert,  zahlreicher  und  heftiger 
werden. 

Aehnliche  Zufölle  können  sich  ereignen,  wenn  infolge  einer  grossen 
Nachlässigkeit  seitens  des  Schürers  der  Rost  durch  Schlacken  und  Koks- 
brocken so  stark  verstopft  ist,  dass  die  Luft  unverändert  durch  diese 
glühenden  Schlacken  streicht. 

Die  nur  lose  in  ihren  Zargen  liegenden  Schlussdeckel  der  Füll- 
trichter und  Einsteigeöffnungen,  welche  der  Expansion  des  explodieren- 
den Gases  sofort  nachgeben,  sind  die  wirksamsten  Präservative  gegen 
etwaige  zerstörende  Wirkungen  solcher  Explosionen  und  haben  diese 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Gasfeuerung  ihre  früliere  Bedeutung  als 
schwer  wiegende  üebelstände  gänzlich  verloren. 

Die   Nebenöfen. 

Ausser  den  Schmelzöfen  macht  man  in  der  Glasfabrikation  von 
verschiedenen  Nebenöfen  Gebrauch,  die  teils  zur  Vorbereitung  der  Roh- 
materialien, wie  zum  Brennen  des  Thons,  zum  Erhitzen  des  Sandes, 
zum  Kalcinieren  und  Fritten  des  Glassatzes,  teils  zum  Anwärmen,  zum 
Kühlen  und  Strecken  des  geblasenen  Glases,  teils  endlich  zum  Trocknen 
des  Holzes  oder  Torfs  dienen,  und  je  nach  ihrer  Bestimmung  Temper- 
öfen, Frittöfen,  Darröfen,  Kalcinieröfen,  Strecköfen  nnd 
Kühlöfen  genannt  werden. 

Zuweilen  werden   diese  Oefen  dem  Schmelzofen,  von  welchem  sie 

durch  Lünetten  oder  Füchse  ihre  Wärme  empfangen,  augebant,  zuweilen 

'n/i  sie  auch  davon  getrennt;   im  letztern  Falle  haben  sie  ihre  eigene 

^rang  und  ihren  eigenen  Herd.     Alle  diese  Oefen  können,  mit  Ans- 

ibres  Herdes,  und  solcher,  in  welchen  eine,   die  Rotglühhitie 
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Die  Methoden  des  Trocknens  sind  anf  den  Glashütten  ausserordent- 
lich verschieden.  Die  einen  haben  in  einer  gewissen  Höhe  über  der 
Kappe  des  Ofens,  wenn  dieser  nicht  mit  einem  Schornsteine  überbaut 
ist,  Gerüste  von  eisernen  Stangen  in  Gestalt  eines  Rostes,  die  anderen 
über  den  Oefen  Kasten  von  Eisenblech  angebracht,  die,  gehörig  beschickt, 
die  für  den  Schmelzofen  nötige  Menge  trockenen  Brennmaterials  liefern; 
zuweilen  bedient  man  sich  der  Nebenöfen  selbst  als  einer  Art  Trocken- 
kammer, oder  die  Holzhanfen  sind  in  dem  Hüttengebäude  2  m  hoch 
au  der  Umfassungsmauer  aufgeschichtet.  Eine  Einrichtung  wie  die 
folgende  hat  stets  die  befriedigendsten  Resultate  geliefert.  Dieselbe 
besteht  aus  einem  15  m  langen  und,  je  nach  der  Länge  der  Scheite 
des  zu  trocknenden  Holzes,  einem  etwa  1,5  m  breiten  und  1,88  m  hohen 
überwölbten  Gange,  der  am  Ein-  und  Ausgange  mit  einer  Thür,  und 
auf  dem  Gewölbe,  nahe  beim  Eingänge  mit  einem  kleinen  Schornsteine 
versehen  ist;  zwei  auf  dem  Boden  des  Kanals  befestigte  Schienen  dienen 
13  Waggons,  jeder  zu  1,88  m  Länge,  als  Geleise,  auf  welchen  diese 
rollen. 

Am  Ausgang  des  Kanals  und  unter  demselben  befindet  sich  ein 
kleiner  Feuerherd  von  1  m  Länge  und  0,34  m  Breite,  auf  dessen  Rost 
man  beständig  ein  schwaches  Feuer  unterhält.  Durch  kleine  Füchse 
von  0,05  qm  Querschnitt,  die  aus  kleinen  etwa  3  m  lang  beiderseits 
unter  der  Sohle  des  Kanals  hinlaufenden  und  mit  dem  Herde  in  Ver- 
bindung stehenden  Zügen  in  den  Raum  einmünden,  dringt  die  Wärme 
in  den  letzteren. 

Nachdem  man  den  ersten  auf  der  Eisenbahn  stehenden  Wagen 
mittels  einer  über  dem  Herd  befindlichen  Winde  in  den  Trockenranm 
eingeführt  hat,  bringt  man  einen  zweiten  Wagen  an,  den  man  dann 
nach  einiger  Zeit  einen  dritten,  vierten  u.  s.  w.  folgen  lässt,  bis  schliess- 
lich der  erste  an  der  Herdseite  den  Kanal  wieder  verlässt,  um  zunächst 
entladen  und  dann  abermals  beladen  nunmehr  als  letzter  der  Wagenreihe 
wieder  angehängt  zu  werden.  Das  grüne  Holz  gelangt  also  zuerst  in 
den  weniger  heissen  Teil  der  gewölbten  Kammer  und  kommt,  nachdem 
es  dieselbe  allmählich  ihrer  ganzen  Länge  nach  durchlaufen,  vollkommen 
getrocknet  heraus,  ohne  eine  beginnende  Verkohlung  erlitten  zu  haben. 

Harte  Hölzer  bedürfen  einer  längeren  Zeit  zum  Trocknen,  ais 
weiche,  und  man  muss  sie,  damit  sie  leichter  verbrennen,  feiner  spalten 
lassen. 

Zur  Befeuerung  des  Herdes  kann  Torf  oder  irgend  ein  anderes 
geringwertiges  Brennmaterial  dienen,  falls  dasselbe,  selbst  ohne  Flammen- 
bildnng,  nur  die  geringe  erforderliche  Temperatur  erzeugt. 

d)  Kalcinieröfen  zum  Brennen  der  Schmelzmaterialien,  der 
Schamotte  u.  s.  w.,  sind  schon  früher  am  geeigneten  Orte  besprochen 
worden. 

e)  Streck  Öfen  zum  Strecken  des  geblasenen  Fenster-  und  Spie- 
gelglases, sowie  Kühl  Öfen  zum  Kühlen  der  fertigen  Produkte.  I^^ 
KoQStniktion  derselben  werden  wir  bei  der  Besprechung  der  Fabrikation 

'  dmelDen  Artikel  eingehender  kennen  lernen. 


—    304    — 

iirut*  lllll^(*s4*lllllotzonou  Glases  iu  kaltes  Wasser,  welches  die  gallebilden- 
<lrii  SuViv  l(Vhti\  KU  ontleiligen.  Es  ist  hierauf  schon  bei  BesprechuDg 
ilf«  hiilicr  häutig  dargestellten  sogenannten  Schnielzglases  in  dem  die 
Si'liiiu'l/iiiutorialieii     behandelnden     Abschnitte     aufmerksam     gemacht 

\\\H  den  früher  mitgeteilten  Soilaanalysen  gelit  hervor,  dass  aodi 
br«.Hoiv  Sodasiu'ten  häufig  grössere,  zehn  und  mehr  Prozent  betragende, 
Möllern  Sulfat  enthalten.  Aus  diesem  Grunde  sollt«  mau,  um  nidit 
i\\\vv\\  reirhlioho  Gallenbildung  unangenehm  überrascht  zu  werden,  von 
(Irr  /uMsinunonsetzung  der  zu  verschmelzenden  Soda  stets  durch  chemi- 
Ni'ho  rntersucliung  sich  überzeugen  und  von  dem  ermittelten  Solfat- 
KvIihII  (*t\va  den  achten  Teil  an  Holzkohle  dem  Gemenge  zusetzen. 

NVenn  nun  die  gebildete  Galle  ganz  au  die  Oberfläche  gekommen, 
iiirht  eher,  und  die  herausgenommenen  Glasproben  in  allen  Häfen  eine 
willkommene  Schmelzung  zeigen,  so  schreitet  man  zur  zweiten  Beschickang, 
iudoin  man  die  Häfen  von  neuem  füllt.  Obgleich  beim  erstenmal  die 
tlüliiu  ganz  angefüllt  waren,  so  entsteht  doch  infolge  des  Schmelzens 
itin  beträchtlicher  leerer  Raum,  weil  das  flüssige  Glas  ein  kleineres 
Viilum  annimmt,  als  die  Rohstofi^e. 

Die  zweite  Schmelze  dauert  nur  4  bis  6  Stunden,  und  der  Schmel- 
%tir  hat  liicrbei  ganz  dasselbe  zu  thuu,  wie  bei  der  ersten;  der  zweiten 
Hchmelzc  folgt  eine  dritte,  zuweilen  auch  eine  vierte,  je  nachdem  die 
Häfen  mehr  oder  weniger  voll  geworden  sind.  Da  das  Glas  einer  länger 
dauiM'nden  Reinigung  „der  Läuterung''  unterworfen  werden  mnss, 
während  welcher  dasselbe  in  einem  fortwährenden  Aufwallen  begriff« 
JNt,  HO  zieht  man  es  vor,  die  Häfen  erst  noch  gegen  das  Ende  des 
Läuteriis  mit  Nabeln  von  der  Pfeife  oder  dergl.  ganz  voll  zu  machen. 
Auf  diese  Weise  hat  man  während  des  Blasens  oder  Umrübreus  kein 
lleberfliessen  auf  die  Bänke  zu  befürchten ,  eine  Vorsicht,  die  viel  zar 
Konservierung  dieser  und  der  Grube  beiträgt. 

Sobald  der  zuletzt  eingetragene  Anteil  des  Satzes  geschmolzen  ist, 
laust  der  Schmelzer  die  Glasgalle  auf  die  Oberfläche  steigen,  was  er 
dudurcli  bewirkt,  dass  er  durch  Oeffnen  der  Klappe  im  grossen  Schorn- 
stein und  der  Arbeitsö£Pnung  den  Ofen  etwas  abkühlt. 

Wenn  der  Schmelzer  bemerkt,  dass  sich  viel  Glasgalle  erzeugt,  so 
muss  er  sie  mit  dem  eisernen  Löffel  abschöpfen,  der  hierzu  vorher  an- 
gewärmt und  getrocknet  wird,  wie  es  auch  jedesmal  geschieht,  wenn 
(1er  durch  Eintauchen  in  die  Glasgalle  glühend  gewordene  Löffel  in 
kaltem  Wasser  abgeglüht  wird.  Wenn  sich  nur  noch  wenig  Galle  ab- 
scheidet, was  man  am  besten  erkennt,  wenn  man  durch  eine  dunkel- 
blaue Brille  die  glänzende  Oberfläche  des  geschmolzenen  Glases  be- 
trachtet, auf  welcher  die  Galle  dann  in  einzelnen  dunkeln  Flecken 
erscheint,  die  man  durch  etwas  Kohlenstaub,  den  man  auf  das  Glas 
Htreut,  entfernen,  „abbrennen"  kann,  wobei  jedoch  jedes  üebermass  von 
Kohle  sorgfältig  zu  vermeiden  ist,  so  schreitet  man  zum  Blasen  odff 
Umrühren  (Bilbern,  Bülwern),  eine  Operation,  die  zum  Zwecke  hat  eine 
iliuig6  Vormischung  der  verschiedenen  Schichten  Glas  herbehrafahrcD, 
d  die  wir  schon  an  einem  andern  Orte  beschrieben  haben. 

ÜiiNMiN  Blasen,  welches  übrigens  nur  etwa  V4,  höchstens  V*  Minot« 
latei  wird,  darf  aber  nie  eher  vorgenommen  werden,  bis  keine 


oder  an  iLre:  Ii».:.>»  "t:.  r"..  *•■  'rll.'.  ?:j:i  :»tr  !f-ra  ib.  du  Glas 
in  den  HaT-i  -. r*:  *■  •  _.  :•  .- ,<zr  :-=ii  5J;l-;!1  -tmeix  ni  grossen 
^Vider^l^L•i  ^li  ir'-r'.:'  -:  _  •..;  t-'I  t-:-:  'h-li:::!.  "»-ian  der  Satz 
reich  au  Kii  "Pi- 

Um  z-  -fT:!  iiT-i.  -:•-  i.-  Aslr  :::':~^r  v-rri-f.  TZ'i  das  Gias 
be.schiLT2TZT.  —"..••  >"  ?.  •":  :  1"  ----H-TSf'i  z^t'^Mi.*-:!'  werden-  Die 
zur  Vrr^.-Ti:  :i^  i:\rT  L-.r  iii--  ::•■!:  :-  Llt-  TZTHir  -m  B&Dken, 
die  iL 'r  1  F. . i*-: ix  jl  i-.z:  H : ■  ■; r  i :: -  ■  I : : t  : : -  •-:-:-  >r i: r  : -.t  >:hürlöcher 
LaleL.  Lzlii^rz      I  .T  .t1i:t  1-    -7  S-.i^-ir    1t>  Li-T-  ::x-tis  ••rzitzl  man, 

die  z:.-  A:"'*^!:  i"'-r-:   r'Lii^i—.ji-.:   "ri  ~iir. 

V c-ri ;.-t T-.-: "wt:-  : .  •  •  -..l-  ?I  :.. r  -  i  r - 1 1* - : ■  i r :  r.t  zsr-iri  z ir  Verftgang 
^i r :.:.  A 1- : r n :' . -  •  1. : •  •  t* -t:!? ■ .  "^ . t  ' »t .  : : •  ■" t "v : i-i izi  ~ : ::  Holz  als 
P::Liiii*-:'ii.  :t;:l::\  i:  L  ;..  :  '■-.  Z  -::-i:r  iii^ii--" eitel  werden 
-:.:  r-  :>:  _:  1:1  :t:  >li;-:.  -t  .1-:  ■>  Ll_z  irÜTr-«:  -ie?  Kalt- 
>.li.""ri-r  .-i  ^_  -.  I ". "  V .". " t "i i. '  ;.ij  i T *  Y - ~ -. .*■-'.  i l** ; '2.  Üt  S.' h "irl-VliCT 
-^  1  7rr.'  ;-.  Zr-.:  -.1  ??•-.  "•:  r.  .:  :\'  i^iHfr:  ,:■=▼•■•-■:  ij\  ii*  Fener 
r'iwL'  •'LriiT-      ''"7   1  .ti_  :.  :••  :_lz  'r'^-..:-.!.   ii->*    ij.^  ».Vis  wii^ier 

z'^l  •:::.  ^::  B.^-n  -'ii'.ri. 

13.  Das  Sdiflietzefi  von  KhstaB-  tmä  fimem  tloM|lnf. 

(Weissbechergbs.) 

V:-:  i:.,  Kr--.!.-^.!-  i-ii  L-  i:-^:-  X-^.:.!^  ni:  E:j.  oder 
i-i  ':.    >r  i-r-T^:'^!  •«.:  •-■•  jrr- :.L:;.:rL.   f:   "c^t.  !::    L~   Sjlm-rlurbeil. 

CrL  kill.    £11:«    -.1    1-1-   ■  !•!•::  "'--"..:.-. ":ri-Ti.  '  rT^iiu^^   ü.     Weatt 
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•"-I. . r       L— '  .7*. --.-T_  ..    r*- -    ..     -_  -     :*->>     .1    *.:>- ^■.o?c*Fr:i    tlJiCi' 

*:•:-:":. iL. ^zti  ^.:  :.  -  ^T-i'jrr.  »'..1  :l:..*t  itr  ;t.-.i^f^a  EijwiHniÄ 
irr  H:izt  11:  :-«  S  il-tIlj-.-:  iir  '.-^it:  i:-  >::,:i*-..i-.  s:  fe'-r.  4a*> 
^.  1-;  •>  Ü4  >v_i:ri  -r::':r;-;::.  -iii.  ;J.^  •.-.ij-  r.Mi  n  erhjlten. 
V  ■_  .rr:\.\.'r:  '.-.  ;.--:_  ':J..r:  j-:l.t.-:_:i  :r-^i\  Lz  rr^Li;£  i-:;^  Arbeit 
!i  >li--;.^ri.  K-!>  L'.:t1  m.:  r'!..-^i  :lr  ?oL."/-;-.t  Hi^ta  .I:;:oliXtt- 
r-jj.r-ri.  :.i.:  iri  iri  •:-•*  :l  ^".-^:.r_l>^.^er  Ttr.rrriTL-  Lz«i  ^i:  dan> 
T-rr-Br::.^-!:   ^jir    jr^.-rr    Aii-1.   ::J:t1.    s.s    itiTi    rr'irrei'ir:   *ird. 
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riLr'ic'r.ri  -i-it:  :  rir'.:»:!  V  .-^r:;--  -.Tr>:;;!  s^ri  i-/iil:< r  wrri*«!-  fsBeo 
die  Ar*-^i>"fi-:L^ri  ■?  ".*:.' lii^  j"..*.  wi'r.r^iii  -iie  Fläü.ii'r  ^.«i  5ia  Ziseo 
in  dri  Pr-'.lri  j-.ijr-z:*:-!  wi.-:. 

I»-*  r-rV-LV  Vtr- Lii-^sr-.:  :rT  Hi:e:i!.:ilse  ri5e?^*:t>.  -wie  das 
Öeffari  .ir^^r/r^ii  :iii  i-r-r!:*  ^" ' :  '^i  lir-^ni  BcirirJ-r  -ii?  <^i:::ifc;'l»t  Mittel 
ib.  dir  Teiir-r'atur  '^rir*  -r"'  re'irv  H.if-'j>  dem  atiafeaHlkkb:*!»«!  ^kfeiian 
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srsalz 
rspat 


10)  Mit  Glanbersalz  nnd  Schwerspat. 


100  kg     Kohlensaurer  Kalk 


15 

28 


Kohle     .     . 
Glasbrocken 


.     32     kg 
.       2,5  „ 
.  100      ^ 


11)  Halbweisses  Glas  mit  Glaubersalz. 


irsalz 


100  kg      Kohle 


44 


Zerfallener  Kalk 


3  kg 
6    • 


ersalz 


ersalz 


ersalz 


•ersalz  2V2    . 


lersalz 


.     • 


12)  Desgleichen. 

100  kg      Kohle 
50   yf       Kalkstein 

13)  Desgleichen. 


100  kg     Kohlenpulver    . 


45 


Kohlensaurer  Kalk 


14)  Desgleichen. 
100  kg     Kohle 


32 


Kalkstein 


15)  Desgleichen. 
100  kg     Kohle 


30 


Kalkstein 


16)  Desgleichen. 


100  kg 
35   ^ 


Soda 
Kalkstein 


3  kg 
20   , 


3  kg 
18   ^ 


2  kg 
45   „ 


3  kg 
30   . 


6  kg 
30   « 


B.  Weisses  Tafelglas. 

1)  Mit  Pottasche. 


sehe,  gereinigte 


100  kg     Zerfallener  Kalk   . 
60  jf      Glasbrocken     .     . 


2)  Weisses  böhmisches  Tafelglas. 

100  kg     Braunstein     .     . 

«che,  gereinigte      .      50   „      Glasbrocken  .     . 
le 12  « 

b.aseka.r,  01aif.brlkMI.ii. 


«t 


12  kg 
100  . 


9,5  kg 
100      . 
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3)  Weisses  Tafelglas. 

weisser  ....     100  kg  Salpeter 

»che,  gereinigte  .   48  —  55    „  Glasbrockeu 

e 50  •. 


1 


weisser 
sehe    . 
e     .     . 


4)  Weisses  Tafelglas. 
.     100  kg     Salpeter 2 


50 
30 


Nickeloxydnl    . 


0 


weisser  . 


B 


80« 


5)  Weisses  Natron-Tafelglas. 
.     .     .     100  kg      Weisser  Arsenik 


35 
33 


Braunstein .. 
Glasbrocken 


0, 
0, 
100 


6)  Weisses  Tafelglas   mit  Glaubersalz. 


weisser  .  . 
ersalz  .  . 
asaurer  Kalk 


100  kg     Kohle 


35—40 
30—35 


Glasbrocken  . 


2 
IOC 


7)  Weisses  Tafelglas  mit  Glaubersalz  (Belgien). 


weisser  .  . 
srsalz  .  . 
isaurer  Kalk 


100  kg     Kohle 


36 
40 


Glasbrocken 


1 
IOC 


8)  Böhmisches,  sogenanntes  Solinglas. 


weisser  . 
^he  .  . 
^drat .     . 


100  kg 
45   „ 
12   . 


Arsenik  . 
Braunstein 
Glasbrocken 


0 

0 

100 


weisser  . 
}he  .  . 
ilz      .     . 


9)  Anderes  Solinglas. 

.     100  kg     Kalkhydrat    . 

40   y,      Arsenßc     .     . 

5   yf      Glasbrocken  . 


•     • 


weisser  . 


che,  gereinigte 
er  ...     . 


10)  Solinglas. 

100  kg      Kalkhydrat   . 
40   „      Arsenik 


■     . 


14 

0 
100 


2   y,      Glasbrocken  . 


12 

loa 


323 


versalz 
isclie 


11)  GewöhDÜches  weisses  Tafelglas. 


100  kg     Kalkstein 
32   „.     Kohle      . 


8 


Glasbrocken 


38       kg 
2,25    „ 
100 


Lsche 


12)  Weisses  Tafelglas*). 


100  kg     Soda 


45   ^      Glasbrocken 


8  kg 


100 


13)  Weisses  Glas  mit  Natronsilikat  aus  Kochsalz. 


oDsilikat    . 
l,  weisser  . 


100  kg     Kalkstein     . 
70  y,       Glasbrocken 


56  kg 
100    . 


14)  Französisches  weisses  Natron-Tafelglas. 


I,  weisser  . 


100  kg     Brannstein 0,25  kg 


lensanrer  Kalk 


62 

8 


Arsenik 0,2 


15)  Französisches  weisses  Natron-Tafelglas. 

),  weisser  ....     100  kg     Kohlensaurer  Kalk  .     . 
I 30   ^      Braunstein      .... 


ä,  weisser  . 
a  .  .  .  . 
ide     .     .     . 


15      kg 
0,25  „ 


16)  Desgleichen. 


100  kg 
30   „ 
35   . 


Braunstein 
Arsenik 


0,25  kg 
0,2     . 


17)  Desgleichen. 

d,  weisser  ....     100  kg     Braunstein 0,25  kg 

a 35   „      Arsenik 0,2     ^ 

ide 40  « 

18)  Glassätze  der  nordfranzösischen  Glashütten**). 

fd 100  kg     Braunstein  ....  0,5  kg 

nbersalz      •     •     •    35—40  ^      Arsenik 0,5—1   « 

kstein    .    .    . 
öe     .    .     .     . 


25—35   „      Brocken  versch.  Mengen. 
1*5-2     « 


y  ^)  Man  beachte  die  g&nzliche  Abwesenheit  des  Kalks  in  diesem  Satze 
|i  fchliesse  daimas  auf  die  ZuTerUssigkeit  derartiger  Rezepte. 
**)  HenriFaiiz,  234. 

21* 


I  ■ 


\  ■       •  ■ 


•  * 


I    .■       ■■»■.- 


X^ 


■  ^■^•:>'--i:i      .      . 


r  h'.'.'ii^.  Str.'Utiau      .      .     :V. 

2:::  :*j>:ein   . 


«,' 
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.:::    :■.:-   Herstellung   von    Glaseni    zu 
r..::.^.   .:.i><  «.i:i5<elbe    voriuöge  seines 
-  .   .-  yi  -^tischen  Zwecken  vorzugsw 
.     :'.^-">..::a:tou   des    Produkts    bediu 
..  ■-.>^:-.:.    -.i-ti  die  Tbatsaclie,  dass  das  Lithj 
.^  V...V     ■;    *  -•>:    .■>«.:.•.-.    '-»^^-^  ^^  vielmehr  nur  an  Stelle 
-^tj  c  .  1       ■-       ""-'•■"  ""---'■•  ^'^>>  ^ias  Glas  spezifisch  leict 
:  .-.     .   :,r  rl-  optische  Gläser  so  wichtigen  I 
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Quarz 

Pottasche,  gereinigte 
Marmor  .... 
Salpeter     .     .     .     . 


I. 

100    kg  Arsenik     ^ 

66,5  ^  Braunstein  . 

33     „  Kobaltoxyd 
6,5« 

n. 


1,6 
0,2 
0,01 


Quarz 100    kg  Arsenik 1,6 

Pottasche,  gereinigte     .70     „  Brannstein     ....  0,2 

Kalkhydrat     ....       20     „  Schmälte 0,025 

Salpeter 6,5  „ 

selbst  wenn  die  in  denselben  angefahrte  gereinigte  Pottasche 
einmal  sehr  hochprozentig  gewesen.     Für  90  Prozent  Pottasche  wt 
beispielsweise  Nr.  II  ergeben 

in  Proxttnten    in  AeqaiTalenten 

Kieselsäure     62,1  6,1 

Kalk  9,4  1 

KaU  28,3  1,8 

entsprechend  einer  weitaus  zu  grossen  BasizitSt. 

Aber  auch  nach  Einführung  des  Gussspiegelglases  hielt  man 
lange  an  leicht  schmelzbaren  Gemengen  fest,  um  bei  der  verhält 
massig  geringen  Leistungsfähigkeit  der  alten  Oefen  ein  recht  flüssif 
Glas  für  den  Guss  zu  erhalten.     Ausserdem  war  unter  den  Pral 
ganz  allgemein  die   Ansicht  verbreitet,   dass  ein  gewisser   Kalk{ 
allerdings  notwendig,  ein  zu  hoher  aber  die  Schönheit,  überhaupt 
Qualität  des  Glases  beeinträchtige.     Namentlich  schrieb  man  dem 
färbende  Eigenschaften  zu,  was  bei  der  grossen  Stärke  der  gegoss( 
Platten  allerdings  schwer  ins  Gewicht  fallen  musste.     Dass  selbst 
geringer  Eisengehalt  eines  Kalksteins  hier  sehr  unangenehm  bemerkt 
werden  muss,  ist  einleuchtend,  wenn  aber  Allut*)  dem  Kalk  die  Ei( 
Schaft  beilegt,  das  Glas  mehr  oder  weniger  gelb  zu  färben,  so  di 
dies  vielleicht  auf  einen  Gehalt  an  organischer  Substanz  des  verwende 
Kalksteins  zurückzuführen  sein. 

Aus  den  angeführten  Gründen  sind  die  älteren  Sodasätze  für  g9 
gossenes  Spiegelglas  durchweg  sehr  basisch  gehalten  und  gleichzeitM 
kalkarm,  wie  die  nachstehend  mitgeteilten  unschwer  erkennen  lassen: 


Aeltere  Soda-Sätze  für  Gussspiegelglas.  \ 

1)  Sand,  weisser .     .     .  100  kg  Glasbrocken      .     .     .     100     k| 

Soda,  reine      ...  35   ^  Salpeter 2      « 

Kalkhydrat      ...  20  „  Braunstein    ....  0,25  r 

2)  Sand,  weisser  ...  100  kg  Kalkhydrat 16  l(| 

Soda,  gereinigte   .     .  30   „  Glasabfälle 100 1 

Pottasdie,  gereinigte .  7   „  { 


*)  Encydopädie  par  ordre  de  matiöres:  „Glases''. 
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der  zum  Kühlen  der  Pfeife  bestimmte  Wasserkübel  steht,  während  das 
EinfriediguDgsgeländer  der  Arbeitsbühne  jener  zam  Stützpunkt  hm 
Hollen  dient,  »g.  176,  Taf.  XIX. 

Nachdem  wir  die  hauptsächlichsten  beim  Formen  des  Glases  dardi 
Blasen  gebräuchlichen  Instrumente  kenneu  gelernt  haben,  lassen  wir 
nach  Knapp  die  Beschreibung  der  Herstellung  einer  Flasche  nach  dem 
auf  dem  Spessart  üblichen  Verfahren  folgen. 

Sobald  die  Arbeitslöcher  geöffnet  sind  und  von  der  Oberfläche  des 
Glases  die  Galle  rein  abgeschöpft  ist,  sucht  der  Bläser  nach  und  nach 
soviel  Glas  au  seiner  Pfeife  zu  befestigen ,  als  er  zu  einer  Flasche  m 
bedürfen  glaubt,  wobei  ihn  Uebung  und  ein  gutes  Angenmass  fast  im- 
bedingt sicher  leiten.  Beim  Eintauchen  der  vorher  erhitzten  Pfeife  in 
den  Hafen  bleibt  etwas  Glas  hangen,  welches  durch  gelindes  Einblasen 
unter  fortwährendem  umdrehen  der  Pfeife,  weil  sonst  das  Glas  schnell 
abfliessen  würde,  zu  einer  kleinen  hohlen  Kugel  geformt  wird.  NaA- 
dem  diese  soweit  erkaltet  ist,  dass  sie  nicht  mehr  zusammensinkt,  wird 
durch  ein  nochmaliges  Eintauchen  eine  zweite  Glasschicht  anfgenonuDeii} 
auf  dieser  eine  dritte,  bis  der  Glasballen,  der  nun  das  Kölbchei 
oder  der  Ballen  genannt  wird,  an  der  Pfeife  hinreichende  Masse  hit, 
inzwischen  aber  das  anhängende  Glas  jedesmal  durch  Rollen  oder  Wal- 
zen in  den  Vertiefungen  des  Marbels  abgerundet  und  symmetrisch  ge- 
richtet und  dabei  Luft  in  die  Pfeife  geblasen ,  -  so  dass  eine  schwadte 
Höhlung  entsteht  und  erhalten  wird.  Das  so  gebildete  Kölbchen,  welchei 
nunmehr  die  Gestalt  einer  dickwandigen  Hohlkugel  erhalten  hat,  wird 
nach  dem  Erkalten  sofort  geschränkt,  d.  h.  es  wird  mittels  einer 
ausgeschnittenen  Klinge  etwas  von  der  Pfeife  abgeschoben  und  da,  wo 
es  mit  derselben  zusammenhängt,  eingeengt,  so  dass  das  hohle  Gefitf 
die  Birnform,  Pig.  179,  Taf.  XX,  erhält.  Der  bauchige  Teil  hat  an 
Boden  die  meiste  Dicke,  weil  von  hier  aus  die  Flasche  weiter  gefornt 
wird;  er  befindet  sich  vor  der  Pfeife  und  hängt  mit  dieser  nur  dnrA 
einen  kurzen  dicken  Hals  zusammen.  In  diesem  Zustande  erfolgt  dtf 
erste  Anwärmen.  Sobald  das  Glas  erweicht  ist,  nimmt  der  Arbeiter 
die  Pfeife  aus  dem  Ofen,  hält  sie  abwärts  gerichtet  und  bläst  unter 
pendelartigem  Schwingen  Luft  ein.  Durch  das  Einblasen  von  Luft  wird 
der  Bauch  der  Birne  aufgetrieben,  durch  das  Schwenken  der  obere  Teil 
verlängert,  so  dass  ein  beuteiförmiger  Körper,  flg.  I8i,  Iif.  XX,  ent- 
steht, dessen  Hals  in  der  Hauptsache  die  richtige  Form  schon  besitit 
Sobald  der  Bauch  jenes  beutel förmigen  Gefasses  sich  dem  lichten  Dorch* 
messer  der  Form,  PIg  181,  Taf.  XX  (eines  Holzklotzes  mit  einer  ein- 
fachen cylindrischen,  besser  nach  unten  zu  schwach  konisch  verlauft»- 
den,  Höhlung),  nähert,  so  wird  das  Arbeitsstück  in  diese  Form  «• 
eingesenkt,  wie  die  Figur  es  darstellt,  und  kräftig  Luft  eingeblasen. 
Der  Druck  dieser  Luft  kann  den  Hals  nicht  auftreiben,  weil  die«* 
schon  bei  dem  Anwärmen  nur  wenig  Hitze  empfangen  hat  und  zu  dieser 
Zeit  nicht  mehr  weich  genug  ist.  Dagegen  werden  die  Wände  de» 
Bauches  aufgetrieben  und  gezwungen  sich  an  die  Wand  der  Form  »• 
zuschmiegen,  wodurch  das  Gefass  Cylindergestalt  amiimmt.  Die  Flascbe 
ist  so  der  Hauptsache  nach  fertig,  es  fehlt  ihr  nur  noch  die  richtig 
Gestalt  des  Bodens  und  der  Mündung.  Der  Formung  des  Bodens  gdit 
das  zweite  Anwärmen  voraus,  wobei  jedoch  die  Flasche  nur  aowät  iB 
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nm  die  darin  befindliche  Glasmasse  vor  der  Berührung  mit  dem  Rancb 
zu  schützen,  mit  einer  Ueberwölbung  versahen,  wodurch  er  die  Gestalt 
einer  Retorte  mit  ganz  kurzem  Halse  erlüelt.  Hierdurch  aber  wurde 
das  in  die  Hnfen  eingelegte  Gemenge  der  Einwirkung  der  Ofenhitze  zam 
guten  Teile  entzogen,  so  dass  die  Schmelze  nnverhaltnismässig  verlängert 
wurde  und  man  sich  gleichzeitig  gezwungen  sah,  die  Menge  der  Schmeli- 
mittel  zu  vermehren  und  man  erkannte  dann  bald  in  dem  Blcioxvd  da* 
vorzuglichste  hier/u  geeignete  Material  und  verwendete  dasselbe  in  der 
Folge  in  so  grossen  Verhaltnissen«  als  es  nur  geschehen  konnte,  ohne 
eine  gelbliche  Färbung  hervorzurufen.  Dies  war  gegen  Ende  de* 
17.  Jahrhundert.s ,  denn  als  Do  Hand  seine  ersten  Versuche  über 
Achromatismus  anstellte,  scheint  das  Flintglas  mit  Bleioxyd  für  Trink- 
gläser, Vasen  und  dergl.  schon  längere  Zeit  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein. 

Die  Gljasgemeugo  zur  Fabrikation  des  Kristalls  sind  bereits  S.  331 
mitgeteilt  und  man  verwendet  dazu  nur  die  reinsten  Materialien. 

Um  den  Satz  zu  schmelzen,  wendet  man  entweder  offene  oder 
bedeckte  Häfen  an;  erstere  bei  Holzfeueruug,  die  jedoch  nur  wenig 
in  Gebrauch  ist  oder  bei  Gasfeuerung,  letztere  bei  direkter  Kolileu- 
feueruug. 

Ausser  den  gewöhnlich  in  den  Satz  eingehenden  Bestandteilen  liat 
man  noch  andere  Substanzen  zugesetzt  und  Maes  und  Olemandot 
haben  schon  vor  länger  als  20  Jahren  gezeigt,  dass  Borsäure  bei  der 
Darstellung  von  Luxusgegenstanden  von  Glas  äusserst  vorteilhaft  ange- 
wendet werden  kann:  das  Bleioxvd  lasst  sich  alsdann  durch  ZiukoxTd 
und  das  Kali  ganz  oder  teilweise  durch  Natron  oder  Baryt  ersetzen. 
Die  bor-kieselsauren  Verbindungen  von  Zinkoxyd  und  Kali,  von  Kali 
und  Baryt,  von  Natron  und  Zink,  wie  sie  von  Maes  und  Clemamlot 
entweder  für  Gegenstände  des  Ijixus  oder  für  optische  Gläser  hergestellt 
wurden,  sind  ausgezeichnet  durch  ihren  Glanz,  ihre  Dauerhaftigkeit  und 
ihre  Farblosigkeit.  Der  hohe  Preis  der  Borsäure  erlaubt  jedoch  nicht. 
sie  für  gewöhnlich  anzuwenden. 

Dass  der  Baryt  schon  vielfach  in  die  Kristal Iglasfabrikatiou  ein- 
geführt worden,  ist  bereits  an  andern  Orten  gebührend  hervorgehoben. 
Das  Kali-Barytglas  von  ähnlicher  Zusammensetzung  als  Kali-Kalkgläi^er 
zeichnet  sich  vor  diesen  durch  höheres  spezifisches  (jowiclit  und  st'hö- 
Deren  Glanz  aus,  so  dass  es  in  dieser  Beziehung  zwischen  dem  böhmischeQ 
Kristall  and  dem  Bleikristall  mitten  inne  steht,  letzteren  auch  in  Be- 
zug auf  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Einwirkungen  bedeutend 
überragend. 

Die  Verarbeitung  des  Kristallglases  vor  der  Pfeife  ist  im  grossen 
und  ganzen  dieselbe,  wie  beim  gewöhnlichen  Hohlglase;  nur  bieten  die 
besonderen  Eigentümlichkeiten  des  Kristalls,  seine  grosse  Düunflä!$i>ig- 
keit,  die  der  Bearbeitung  hinderlich  ist,  seine  grössere  Weichheit,  die 
sie  fördert,  seine  geringe  Neigung  zum  Entglasen,  welche  eine  häufigere 
Anwärmung  der  Stücke  gestxittet,  sowie  die  leichte  Reduzierbarkeit  des 
Bleioxyds,  welche  zum  Anwärmen  eine  reduzierende  Flamme  völlig  aus- 
liesst,  hier  und  da  Veranlassung,  Modifikationen  iu  der  Arbeit  ein- 
zu  lassen.     Um  endlich  beim  Arbeiten  grösserer  Stücke,  wodarcb 


sich,  welches  foi 
wird,  dann  uim! 
gleichförmigem  I 
Schwamm,  so  dl 
ein  besseres  Hafh 
mittel  anf,  glätte 
woranf  mao  die 
Linse  in  die  so 
Nach  Beendigong 
sorgfältig  nntersm 
anfeinander  folge 
beseitigt 


*)  Henrlvan 
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Natron  bedecken;  die  Punkte,  Streifen,  Schliere,  Knoten,  Blasen ni 
Diese  Fehler  rühren  von  einer  schlechten  Lantening  oder  von  Za& 
keiten  beim  Schmelzen  und  Giessen  des  Glases  her.     Die  meisten 
selben  sind  um  so  schwieriger  zu  vermeiden,  je  grösser  die  Dimensw 
des  Spiegels  sind. 

Die  Verpackung  der  Spiegelscheiben  erfordert  viel  mehr  SorgM 
die  des  Fensterglases,  denn  die  geringste  Reibung  von  einem  harten  Ki 
würde  Kritzeln  auf  der  polierten  Flache  verursachen.  Man  wendet 
her  sehr  starke  und  vollkommen  geschlossene  Kisten  an,  jede 
wird  mit  Seidenpapier  umwickelt  und  durch  Bander  aus  einem  wc 
Filz,  den  man  eigens  für  den  Bedarf  der  Spiegelmannfakturen  fabri 
von  den  andern  getrennt.  Diese  Tafeln  werden  ausserdem  noch  « 
hölzerne  Leisten,  welche  an  den  Wänden  oder  auf  dem  Boden  der 
angeschraubt  sind,  festgehalten;  endlich  muss  auch  die  Verpackung 
so  solid  und  sorgfältig  geschehen,  dass  durch  das  Umfallen  einer 
keine  dem  Spiegel  schädlichen  Vibrationen  entstehen. 

d)  Das  Belegen  der  Spiegel. 

Wenn  die  polierten  Glastafeln  zu  Spiegeln  dienen  sollen,  $ 
sieht  man  sie  auf  einer  ihrer  Flächen  mit  einem  metallischen  Üeb 
„dem  Belege'',  wodurch  sie  die  Eigenschaften  erhalten,  die  Lichtst 
ohne  Zerstreung  zu  reflektieren  und  Bilder  von  regelmassiger  ( 
zu  liefern. 

Man  kann  sich  zu  diesen  Belegen  sehr  vieler  Metalle  bec 
sofern  sie  eine  glänzende  Oberfläche  zeigen.  In  früheren  Zeiten  w 
man  Bleifolie  an,  die  jedoch  ihrer  unreinen  Farbe  und  ihres  zni 
mangelnden  Glanzes  wegen  keine  reinen,  klaren  Bilder  gab.  Vr 
mancherlei  andern  Mitteln,  diesen  Uebelständen  zu  begegnen,  ha 
im  Verlauf  der  Zeit  ein  Zinnamalgam  am  besten  bewährt,  so 
dieses  vorzugsweise  zum  Belegen  der  Spiegel  angewendet  wird, 
der  Anwendung  von  Quecksilber  ist  aber  der  grösste  Nachteil  f 
Gesundheit  der  Arbeiter  verbunden,  es  stellen  sich  unheibare  I 
heiten  ein,  denen  sie  nach  langen  und  schmerzhaften  Leiden  nnt^ 
mählichem  Verluste  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  endli 
liegen.  Wenn  auch  die  Arbeiter  durch  grosse  Vorsicht  diese  tra 
Erscheinungen  mildem  können,  so  können  sie  die  Ursachen  dei 
doch  nicht  ganzlich  vermeiden,  ebensowenig  wie  man  bis  jet 
sicheres  Mittel  gegen  die  Folgen  aufzufinden  vermocht  bat 

Denn  wenn  sie  sich  auch  vor  der  unmittelbaren  Berühnm 
dem  giftigen  Metall  durch  Benutzung  dicker,  im  Innern  mit  tiei 
Blase  gefütterter,  Lederhandschuhe  einigermassen  schätzen  k 
so  ist  dies  rücksichtlich  des  weit  gefahrlicheren  Einatmens  der  I 
kaum  möglich.  Dass  während  der  Arbeit<szeit  eine  besondere  Kl 
getragen  werden  soll,  etwa  von  Gummistoff,  die  überall  dicht  an 
per  liegt,  dass  eine  zweckmässig  eingerichtete  Mütze  den  Kopf  hi 
dass  Gesicht  und  Hände  mit  Fett  eingerieben  werden  sollten,  v 
sich  eigentlich  von  selbst,  aber  alle  diese  Vorsichtsmassregeln  sc 
nicht  gegen  das  Einatmen  der  Dämpfe.  Mund  und  Nase  mit 
^     hten  Schwämme  zu  verbinden  ist  lästig,   und  so  dürfte  wo 
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dbrigen  ähnlich  wie  bei  der  Versilberung  verfahren.  Auch  hier  ist 
r  Aufwand  an  Edelmetall  ein  verhältnismässig  geringer,  da  nur  wenig 
Id  auf  dem  Glase  sich  absetzt,  während  der  grössere  Teil  in  der 
osaigkeit  suspendiert  bleibt  und  durch  Abfiltrieren  und  Glühen  wieder 
ironnen  wird. 

Auch  eine  Lösung  reinen  Glycerins  von  28^  B.  in  einem  gleichen 
•Inm  destillierten  Wassers  ist  als  Reduktionsmittel  vorgeschlagen 
»rden.  Man  löst  die  1  g  Feingold  entsprechende  Menge  Goldchlorid 
=  1,542  g)  in  200  ccm  Wasser  und  setzt  Aetznatron  bis  zur  alkali- 
[ien  Reaktion  zu,  worauf  man  zu  der  Lösung  noch  2  bis  3  ccm  des 
rdünnten  Glycerins  mischt.  Alsbald  färbt  das  Goldhad  sich  dunkel- 
m  und  nach  kurzer  Zeit  ist  die  Abscheidung  des  Metalls  beendet. 

So  erhaltene  Goldüberzüge  lassen  sich  schliesslich  noch  durch 
eberziehen  mit  einem  leicht  schmelzbaren  Glasflusse  und  Einbrennen 
»selben  in  der  Muffel  auf  der  Tafel  befestigen. 
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s  die  zum  Verarbeiten  nötige  Konsistenz  erlangt  hat.  Hierbei 
it  es  darauf  an  möglichst  viel  Laft  nnter  die  Glasmasse  zn  bringen 
n  die  feinsten  Bläschen  zu  verteilen,  wodurch  der  eigentümliche 
c  und  der  Atlasglanz  hervorgebracht  werden.  Meistens  sieht  man 
veissen  und  schwarzen  Schmelz,  es  braucht  aber  kaum  der  Be- 
Ling,  dass  man  ihn  auch  in  andern  Farben  mehrfarbig  und  ge- 
irt  würde  anfertigen  können. 

Facettierte  Perlen  erhält  mau  aus  Röhren,  deren  Erzeugungscylin- 
or  dem  Ausziehen  durch  Pressen,  Formen  oder  Schleifen  entspre- 
I  fa^onniert  worden  war.  Indem  ein  solches  Prisma  zu  einer 
3  ausgezogen  wird,  behält  jeder  Querschnitt  der  letzteren  eine 
des  Grundprismas  ähnliche  Gestalt.  Grössere  Perlen  werden  ein- 
geschliffen oder  durch  Aufschmelzen  von  bunten  Fäden,  Tropfen 
dergl.  aufs  mannigfachste  verziert. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Arbeiten  vor  der  Glasbläserlampe. 


Die  Zahl  der  Gegenstände,  die  von  Glas  vor  der  Lampe  angefe 
werden,  ist  sehr  gross,  so  dass  es  kaum  möglich  sein  wurde,  sie 
namentlich  anfzaführen;  als  die  häufigsten  nennen  wir  nur  Thermoinet 
Barometer,  Aerometer,    viele   physikalische  und   chemische  Appai 
künstliche  Augen«  gesponnenes  Glas,  Nadeln  mit  Glasköpfeo,  Brot 
Blumen  u.  s.  w. 

Das  hauptsächlichste  Werkzeug  des  Lampenbläsers  ist  das  Gebl 
selbst.     Für  kleinere,  gelegentliche  Arbeiten  können  die  in  verschiede 
Formen,  deren  eine  in   l^ig.  352,   Taf.  XIX,  vorgeführt  ist,  gebr&QC 
liehen  Aeolipilen   dienen.     Eine  kupferne  Kugel  A  ist  mit  einer 
nung  B  versehen,    welche   zum  Einfällen  von  Alkohol  und  nach  des] 
Verschlusse   mit  einem   gut  passenden  Kork   beim   Erhitzen  der  Ki 
gleichzeitig  als  Sicherheitsventil  dient.     Unter  der  Kugel  befindet 
eine  Weingeistlampe  D,  durch  deren  Flamme  der  etwa  */s  des  im 
Raums   der  Kugel  einnehmende  Alkohol   ins  Sieden   gerät   und  sdoii 
Dämpfe  durch  das  bis  in  das  obere  Drittel  der  Kugel  geführte  Rohr  G\ 
in  die  Flamme  der  Lampe  D  sendet,  so  dass  eine  kräftige,  hochtem-j 
perierte  Spitzflamme  nach  vorne   aus  dem   hier  durchbrochenen  Blecfe- 
mantel  des  Apparats  austritt. 

Vollkommener  ist  das  in  Pig.  353,  Taf.  XXX,  abgebildete  Geblfaii 
welches  aus  einem  mit  dem  Fusse  zu  tretenden  Kautschukblasebalg  A 
einem  eben  solchen  Windsammler  TF,  einem  beide  verbindenden  Kaik-j 
schukschlauche  R  und  einem  Blasrohr  S  besteht.  Das  letztere 
entweder  eine  einfache  aus  Messing,  besser  von  Platin  gebildete,  tf 
wechselbare  Spitze  mit  einer  V2  bis  2  mm  weiten  Bohmng,  vcnrt 
deren  der  Windstrom  in  die  Flamme  einer  zugehörigen  Oellampe  f 
blasen  wird  oder  es  ist,  wie  die  Figur  zeigt,  diese  Spitze  mit  eil 
weiteren  Röhre  ummantelt,  \n  ^c^cXi^  tq\\.\^^  ^\n»&  ^iüichen  Aiissti 


1 
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einem  Ende  eineu  kleinen  Kautschukbeatel  befestigt.  Dardi  m 
den  Beutel  ausgeübten  Druck  lässt  sich  der  Quecksilberfaden  n 
nach  durch  die  ganze  Lange  der  Röhre  schieben,  und  indem  di 
einem  feingeteilten  Massstabe  liegt,  kann  man  nberall  die  Ui 
Quecksilberfadens  messen.  Zeigt  sie  sich  hierbei  überall  gleidi 
die  Röhre  vollkommen  kalibrisch,  und  man  bläst  nur  eine  Kog 
schmilzt  ein  cylindrisches  Gefiiss  an.  Für  gewöhnliche  Thern 
geschieht  dies,  indem  man  das  eine  Ende  der  Röhre  znschmiizt, 
Ende  erhitzt  und  dann  durch  das  andere  Ende  mit  dem  Mos 
bläst,  wodurch  man  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Kugel  erhi 
hierbei  leicht  etwas  Feuchtigkeit  in  die  Röhre  kommt,  so  wend 
für  vollkommenere  Instrumente  eine  der  früher  beschriebeneD  1 
lungsweisen  an. 

Zum   Fällen   der  Röhre   nimmt    man   reines,    frisch  aus& 

Quecksilber,  bringt  es  in  eine  oben  an  das  offene  Ende  der  Rö 

geschmolzene  Ansatzröhre,  oder,  wenn  diese  nicht  vorhanden 

einen  kleinen  auf  der  Röhre  mit  Hilfe  einer  Kautschukröhre  ao 

ten  Trichter,   wobei  man  das  Quecksilber,  um  es  von  allem  St 

befreien,  durch  eineu  Baumwollenbausch  ilie^sen    lässt.     Nacbd 

geschehen,  erhitzt   man   die  ganze  Röhre   nebst  Kugel   in  eine 

geisüampe,   wodurch  die  Luft  zum  Teil  ausgetrieben   wird  ni 

Erkalten  Quecksilber  in  die  Kugel  dringt.     Erhitzt  man  nun  di 

zum  zweiten  Male  und  bringt  das  Quecksilber  in  der  Kugel  zum 

80  wird  fast  alle  Luft  aus  dem  Thermometer  entfernt  und  das 

Silber  die  Kugel  beinahe  ausfüllen.     Man  darf  dabei  die  Kugel 

allmählich  aus  der  Flamme  entfernen,  damit  dieselbe  durch  di 

liehe  und    stürmische  Zufliessen    des  Quecksilbers    nicht   zert] 

werde.     In  der  Regel  bleibt  hierbei  noch  eine  kleine  Luftblase 

Uebergange  ans  der  Kugel  in  die  Röhre   sitzen,  weshalb  man, 

auszutreiben,  die  Kugel  in  vertikaler  Stellung  der  Röhre  uochi 

hitzt,   wobei  sie  durch  das  Quecksilber  aufsteigt.     Nach   dem  1 

sind   nun  Kugel  und   Röhre  mit  luftfreiem  Quecksilber   gefällt 

giesst  letzteres  aus  der  Ansatzröhrc  und  treibt  davon  auch  noci 

Tröpfchen  aus   der  Thermometerröhre  selbst  aus,    um   sich  na 

Erkalten  von  dem  Staude  des  Quecksilbers   bei  der  obwalteudc 

peratur  überzeugen  zu  können  und  hiernach  unter  Berücksichtig 

Temperaturgrade,  für  welche  das  Instrument  eigentlich  werden  : 

stimmen   zu  können,  ob  man   noch   mehr  Quecksilber  entfern« 

'vieder  etwas  nachfüllen   müsse.     Im   letztern  Falle   muss  man 

▼^as  Quecksilber   in  das  Ansatzgeföss   bringen  imd   durch   Er 

etwugel  den  Quecksilberfaden  der  Röhre  mit  jenem  vereinige) 

der  iun  zieht  man  die  Röhre  au  dem  oberen  Ende  des  Therm 

Ni^emlich   feine   Spitze   aus,   erwärmt  das   Instrument, 

in   eine   ^ecksilber  sich  an  der  Spitze  zeigt,  worauf  man  di 

Tröpfchen  Qme  nimmt  und  die   Spitze   zuschmilzt.     Sollte  n( 

aus   der  Flamvzwischeu  dem  Quecksilber  geblieben  sein,   so  ^ 

kleine  Luftblas^rminderteu  Drucke  stark  ausdehnen  und  sichtl 

sich  unter  dem  v9  sie  dann  wenigstens  über  die  Oberfläche  de^ 

den,  und  man  mui^chen. 

Silbers  zu  bringen  1 


it'^fii   Kiiiiii,    (»Hilf  na>>   j^un    Ulm  im;    iiir>  iiai:ii^eiuiiLf  v^fiiet'KMint' 

mnn  srlilie.sslicli   iiocli  Ms  zum  KocIhmk   worauf  man  die  Röliro 
und  abkühlen   liisst. 

Die  Anfertigung  oder  vielmehr  das  Füllen  und  Auskoc 
Heberbarometerröhren  geschieht  ganz  auf  dieselbe  Weise,  nur  d 
sie  in  der  Regel  zweimal  auszukochen  pflegt. 
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und   1500  Tonren   pro  Minute  an,    welcher  bei   einer   2,5  cm  we 
Düse   eine  Pressung  von  etwa   10  cm  Wassersäule    liefert.    Der  di 
eine  passende  Vorrichtung  in  die  Düse  eingeführte  Sand  wird  von 
Luftstrom  gegen  die  in  2,5  cm  Entfernung  vor  der  Düse  vorbeigeftl 
Glasplatte   geschleudert,    wobei  jedes  Körnchen   die  letztere  ein 
ritzt,  so  dass  sie  in  etwa  10  bis  15  Minuten  vollständig  matt  erscl 
Durch  Reservagen  ans  Papier,  Geweben,  Farben,  welche  aus  freier 
mittels  Schablonen   oder   durch  Umdruck   (vergl.  unten  unter  AeUoJ 
aufgetragen  werden  können,  lassen  sich  dabei  beliebige  Muster  ans 
ren  und  auf  farbigem  Uebcrfangglas   sowohl,   wie   auf  blankem  Gli 
die  reizendsten  Zeichnungen  ausführen. 

Die  zartesten  Tüll-    und   Spitzenmuster,   silberzarte  Landschal 
selbst   Miniaturbilder   können    auf  diese   Weise    seidenartig    mat 
auf  blankem   oder   farbigem    Grunde    ein  geschliffen   werden.     Ind« 
fohlt  diesen  Zeichnungen  einerseits  die  Plastizität  des  Schliffs  und  and« 
seits  aber  zeigen  sie  ein  ganz  gleichförmiges  Matt,  während  das  Aet 
mit  Flusssäure  immerhin    gewisse   Nüancierungen    des    Matt  erreic 
lässt. 

Die  Anwendung  der  Fluss-  oder  Fluorwasserstoffsäure  znm  Aet 
des  Glases  gründet  sich  auf  die  grosse  Verwandtschaft  des  Fluors 
Kiesel  oder  Silicium,  mit  welchem  dasselbe  eine  gasförmige  Verbind« 
(Fluorsilicium)  bildet.  Kommt  Fluorwasserstoff  mit  einem  Silikat 
Berührung,  so  tritt  das  Fluor  desselben  mit  dem  Kiesel  der  Ki« 
säure  zu  Fluorkiesel  und  sein  Wasserstoff  mit  dem  Sauerstoff  dersel 
zu  Wasser  zusammen,  während  gleichzeitig  auch  die  Basen  des  Silil 
in  die  entsprechenden  Fluorverbindungen  übergehen. 

Die  Form,  in  welcher  man  den  Fluorwasserstoff  anwendet,  ist  na 
den  Zwecken  verschieden  ;  man  lässt  ihn  entweder  als  Gas,  als  wässerij 
Lösung  oder  auch  in  Sfafn  vasce7idi  in  einem  Gemenge  von  gepulver 
Fbissspat    (Fluorkalcium)    und    Schwefelsäure    oder  von    Fluoralkaliei| 
mit  Salz-  oder  Essigsaure  auf  das  Glas  einwirken. 

Die  technische  Gewinnung  der  wässerigen  Fluorwasserstoffsäure 
schiebt  durch  Destillation  des   Flussspats   mit  Schwefelsäure  nuter 
linder  Erwärmung,  wobei  in  der  wohlgekühlten  Vorlage  die  Sanre 
verdichtet,   sei  es  in   reinem    Zustande,   sei   es   in    wässeriger  Lösi 
wenn  die  Vorlage,  was  die  Kondensation  sehr  begünstigt,  Wasser 
hielt. 

Destilliert  wird  aus  einer  bleiernen  Flasche;  in  die  Mündung 
selben  wird  ein  bleierner  Pfropf  eingesetzt  und  die  Fuge  mit  Vit 
oder   geschmolzenem  Kautschuk   verschlossen.     In   dem   Pfropf  ist 
ihrem  einen  Ende  eine  zweischenkelige  Bleiröhre  befestigt,  deren  and^] 
res  Ende  in  das  zur  Absorption   der  Säure   bestimmte   Wasser  gef 
wird,  so  dass  es  nur  wenig  in  dasselbe  eintaucht.     Das  Wasser 
det  sich  ebenfalls  in    einem   Bleigefässe,    welches   von    aussen  di 
Schnee  oder  Wasser    kalt  gehalten    wird.      Die   Entwickelui 
wird  dann  im  Sandbade  gelinde  erwärmt  und  die  Sänredämpfe  wc 
solange  in  das  Wasser  geleitet,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  zn 
eben  beginnt;  man  erhält  alsdann   eine  zum  Aetzen   des  Glases 
hinreichend  starke  Säure.    Handelt  es  sich  darum,  in  eiofs 
'  schnell  eine  solclve  lJ^s>\m%  Ta\^x^\\ft\i^  w^  Vk&%i  mao  Seht 
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Die  Eichnug  von  Hohlgläsern  jeder  Art,  der  feinsten  NormaÜDitii-l  fr^ 
mente,  ist  nach  dem  neuen  Verfahren  sehr  leicht,  rasch  und  adivi:  i 
auszuführen.  m:- 

Viele  Fabriken  in  Deutschland,  Frankreich,  Belgien  nnd  E1l^d■lfc^t 
haben  bereit-s  die  Lizenz  erworben  und  arbeiten  namentlich  BdeachlnMii  i^'- 
artikel,  Trinkgläser,  überhaupt  verzierte  nnd  graduierte  GlSser  ilw-^ 
Arten  mit  dem  besten  Erfolg.  In  Berlin,  Leipzig,  Paris,  Lyon^ftf  - 
London  sind  seit  kurzem  Anstalten  eingerichtet ,  welche  nach  dei  liv^- - 
Nienstä  dt  sehen  Verfahren  alle  in  das  Fach  schlagenden  AtMaI- — 
ausführen.  I     ' 

Die  zur   Aetzung  erforderlichen  Rohmaterialien    kommen  io  sArl    * 
kleinen  Quantitäten  zur  Verwendung,  sind  ausserdem  so  billig,  daniilk:;: 
bei   Kalkulationen    fertiger   Arbeiten    kaum    berücksichtigt   zu  weatal*'^ 
brauchen.     Da  die  Arbeiten  von  den  billigsten  Arbeitskräften  (Mldcbo^l 
Kinder)  sehr  rasch   und  leicht  auszuführen  sind,    so  bedingt  eigeDt&kl 
nur  die  Arbeitszeit,  die  Geschicklichkeit  und  üebung  der  Arbeiter,  d«l 
Preis  der  fertigen  Arbeiten.  I 

Zur  Versendung  und  Aufbewahrung  der  Rohmaterialien  dienen  g^l 
wohnliche  Glasgefösse,  man  erspart  also  teure  Emballagen  von  GqUi*! 
percha,  wie  man  deren  bei  der  Verwendung  von  Fluor wasserstoffsiaitl 
als  solche  bedarf.  —  1 

Hyalographie    ist   die    von    Böttger   nnd    Bromeis    entdecktil 
Kunst,  auf  Glasplatten  zum  Druck  sich  eignende  Zeichnungen  einznütieBil 
genannt  worden.     Die  genauen  Angaben  über  dies  Verfahren  sind  niditt 
veröffentlicht;   man   weiss   nur,   dass  auf  die    mit  einem  dem  Knpfe^l 
Stecherätzgrund  ähnlichen  Ueberzug   versehenen  Glasplatten  die  Zack*  I 
nung   radiert  wird,  dass   die  Platten  mit  einem  Wachsrand  umgeben I 
werden,   damit  man  die   zum    Aetzen    angewendete   Flüssigkeit  darauf  I 
giessen  kann,   die  man    dann   solange   darauf  einwirken  lässt,  bis  die  I 
feinsten  Striche  hinreichend  tief  sind.     Man   giesst  alsdann  die  Flo^  ■ 
säure  ab,  wäscht  die  Platte  mit  Wasser,  trocknet  sie  sorgfaltig,  bededrt  I 
die  genügend   geätzten  Stellen   mit  Aetzgrund   und  lässt   auf  die  nocli  I 
tiefer  zu  ätzenden  von  neuem  Flusssäure  einwirken,  welches  Verfahren  I 
bei  folgerechter  Wiederholung  eine  genügende  Abstufung  in  der  Tiefe  ■ 
der  einzelnen  Striche   der  Zeichnung  erzielen  lässt.     Bei   der  voUkom-  ■ 
menen  Gleichartigkeit  der  Glasmasse  ist  ein  Unterfressen,  ein  stärkeres  ■ 
Angreifen  einzelner  Stellen  weit  weniger  zu  fürchten,  als  bei  Stahl  nnd  I 
Kupfer.  I 

Um  die  in  dieser  Weise  geätzte  Platte  zum  Drucke  benutzen  m  I 
können,  wird  dieselbe  auf  einer  etwas  grösseren  vollkommen  ebenen  1 
Platte  von  Gusseisen,  wie  eine  Spiegelplatte,  mit  Gips  befestigt  K*  1 
Zeichnungen  werden  ausserordentlich  scharf  und  zart  wiedergegeben,  1 
allein  es  fehlt  ihnen  im  allgemeinen  der  an  Kupfer-  und  Stahlstichen  | 
gewohnte  kräftige  Ausdruck. 

Die  Zerbrechlichkeit  solcher  Platten  beim  Druck  lässt  sich,  vi« 
dies  unter  anderm  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  zu  Wien  in  Anwendnng 
gekommen*),  am  besten  durch  galvanische  Vervielfältigimg  unschädlich 
machen. 


«»»ratt  m,  35L 
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Deber  das  £inätzeD  von  Photographien  endlich  in  Glas  teilt  Sieg- 
wart mit*),  dass  man  die  mit  einer  Chromgelatineschicht  überzogene 
und  dann  unter  einem  Positiv  oder  Negativ  belichtete  Platte**)  mit  feinem 
Flussspat  oder  Kryolithpolver ,  welches  nur  an  den  nicht  belichteten 
und  daher  klebrig  gebliebenen  Stellen  des  Ueberzugs  haftet,  bestäuben 
«nd  Bach  dem  Ueberziehen  mit  Rohkollodium  in  verdünnte  Schwefel- 
s&ore  einfuhren  solle,  worauf  die  Aetzung  an  den  mit  dem  Pulver  be- 
deckten Stellen  vor  sich  geht 


•)  Dingler,  l«9.  426. 

**)  Ausführlicher  ist  dio  Yorbercitung  und  Bolichtung  Bolcher  Platten 
beBprochen  in  Strelo  -  Tscheuschner  „Porzcllau-  und  Glasmalerei", 
Weimar,  1883,  B.  F.  Voigt. 
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Hilfsmittel  mancherlei  Art,  in  grösserer  Yollkommenbeit  wiederaofMa 
zu  lassen,  V\%,  39#^  Taf.  XXXIIi  nachdem  die  schon  angedeateten  Tff- 
irrnngen  vergangener  Jahrhunderte  die  schöne  Kunst  der  Glasmakni 
völlig  zu  Grunde  gerichtet. 

Gerade  die  hier  erwähnte  Vervollkommnung  der  Hilfsmittel,  is- 
besondere  die  Fortschritte,  welche  der  Glasmacher  in  der  Anferügag 
grösserer  und  reinerer  Tafeln  zu  verzeichnen  gehabt,  sowie  die  Erwei- 
terung der  Malerpalette  durch  zahlreiche,  glänzende  Schmelzfarbeo  soll- 
ten für  die  Kunst  selbst  verhängnisvoll  werden ,  indem  sie  za  eiier 
Nachahmung  der  um  dieselbe  Zeit  üppig  emporblühenden  Oebnakra 
verleiteten. 

£ine  solche  Richtung  musste  um  so  gewisser  dem  Verfall  entgego- 
führen,  als  die  Mittel,  mit  dem  die  Oelmalerei  ihre  vorzüglichsten  Ef^ 
erzielt,  die  Abstimmung  der  Schatten  und  Halbschatten,  uamentlidi  iber 
die  Linien-  und  Luftperspektive  auf  Glasgemälde,  welche  der  Eigenartig 
keit  der  Durchleuchtung  wegen  stets  in  der  Fläche  bleiben,  sich  wM 
übertragen   lassen.     Machte    das   Erfolglose   solcher   Bestrebnogea  du 
Interesse  für  die  Kunst  erlahmen,  so  verchmähte  die  mehr  und  mekr 
Platz  greifende  Renaissance  die  bunte  Farbenpracht  der  gemalten  Fen- 
ster,  nach    italienischem  Vorgange  das  neuerfundene  reine  weisse  Gltf 
bevorzugend ;  die  Zeit  der  Reformation,  den  Kirchenbau  wenig  fÖrdcnA 
Hess   den  Bedarf  an  Glasmalereien   um  so  mehr  zurückgehen,  als  die 
Jünger  der  Kunst  sich  um  die  Einführung  des  letzteren  in  Profanbantea 
wenig  bemüht  hatten.     So  vereinigten   sich  schwer  wiegende  Momente, 
den  Rückgang  der  Kunst  einzuleiten   und  die  also  geschwächte  masste 
um  so  leichter  in  den  wilden  Zeiten  des  kriegdurchtobten  XVIL  Jahr- 
hunderts völlig  unterliegen. 

Erst  gegen  den  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  lebt  die  Glasmaler- 
kunst zuerst  in  Frankreich,  später  auch  in  Deutschland  wieder  aaf.  b 
Frankreich  knüpft  sich  diese  Wiedergeburt  an  die  Namen  Lenoir, 
Brongniart,  Rihl,  von  welchen  ersterer  namentlich  durch  das  Kon- 
servieren alter  Glasgemälde  und  Zusammenbringen  einer  reichen  Samm- 
lung zum  Studium  der  verlorenen  Kunst  anregte.  Brongniart,  Di- 
rektor der  nationalen  Porzellaumanufaktur  zu  Sevres,  der  sich  jeneo! 
zuerst  zuwendete,  konnte  sich  für  die  alten  musivischen  Arbeiten  nicht 
erwärmen;  er  suchte  die  ihm  geläufige  Methode  der  Porzellanmalerd 
auf  das  Glas  zu  übertragen,  unterstützt  in  diesem  Bestreben  durch  die 
enormen  Fortschritte,  welche  inzwischen  die  Glasfabrikation  abermals 
zu  verzeichnen  gehabt  und  vermöge  deren  ihm  jetzt  1,5  bis  1,75  n 
hohe  Tafeln  von  Spiegelglas  als  Unterlage  zur  Verfügung  standen. 

Solche  Platten  ersetzen  nunmehr  die  im  XVL  und  XVIL  Jahrhnn- 
dert  verwendeten  aus  kleinen  weissen  Scheiben  zusammengesetzten  Ta- 
feln, das  störende  Blei  verschwindet  und  der  ganze  Farbenreichtoo 
der  Porzellanmalerpalette  entfaltet  sich  auf  jenen  in  einer  bisher  nicht  ge- 
ahnten Pracht.  Aber  das  Einbrennen  dieser  Malereien  verursachte  uneh- 
liche Schwierigkeiten,  indem  die  grossen  Platten  bei  der  zum  Fixieren 
der  Farben  erforderlichen  dunkeln  Rotglut  sehr  leicht  zu  Grunde  gingen; 
und  doch  mnssten  dieselben  mehrmals  übermalt  und  dem  Ofen  aDTe^ 

-  werdeo.     Die  hierdurch    bedingte  Kostbarkeit  solcher  GemSlde, 
^"itftand,  dasa  a\\e  dio^  x\^t\\dv«<(i  ^\»iik^\i  \»i4  Boukeits,  die 
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T>on  fisomeii  Rahmen,  welcher  tlarch  elieofsIU  el*enie  *^^ 
stniff  m'li:iltcii  wird  und  dem  GlMsgemSMe  die  nötiie  Fr>:i?keit 
\v«-lrli<>  das  Klei  allein  nicht  geben  würde,  nennt  man  Amutiir. 
Soll  ein  Fenster ,  welches  Kreuze  hat  -  dekoriert  we?d*o. « 
fint»  kh'ine  An/.uld  transversaler  Stäbe  genügen,  aber  bei  d« 
Keiisti'rn  mit  sehr  !)reiter  Oeffnnng  sind  zar  VervolUündignwtel 
Miatiir  und  zum  Krsatz  der  Kreuze,    vertikale  oder  bogenl^nmee 
unentbehrlich. 

In  der  Kassun«];  der  alten  Gremälde  bemerkt  man  nur  genofe^ 
schiedenheiten;  es  sind  starke  vierkantige  eiserne  Stangen,  rtnl' 
vdueinander  entfernt,  und  zwischen  jeder  derselben  befinden  siA  2d 
:i  parallele  und  gleichweit  voneinander  abstehende  Stäbe.  I>xb  N 
man  zuweilen  auch  l^gendengemülde .  in  denen  kunstreich  ^ 
eiserne  Standen  die  Form  jedes  Medaillons  wiedergeben. 

Seitdem  die  Glasmalerei  wieder  in  Aufnahme  gekommeo.  bt  i 
es  gut  zu  machen  geglaubt,  die  altem  Armaturen  durch  ei^eroi 
Felder  abgeteilte  Rahmen  zu  ersetzen,  in  der  Weise  zusamnieDge»d 
düt,  dass  Falze  entstehen,  von  denen  die  Füllnngen  des  Gem^des 
genommen  werden.  In  der  Folge  versuchte  man,  statt  die  Fa» 
auf  ein  System  horizontaler  gleich  weit  abstehender  Linien  znrücbi 
ren,  sie  in  den  Zügen  der  Zeichnung  selbst  sich  verlieren  za  It 
wie  man  es  sehr  gewöhnlich  auch  bei  der  Bleifassung  thot  ^ 
diese  Neuerungen  sin<l  von  Uebelstanden  verschiedener  Art  bejj 
unttT  die  man  auch  die  Verstimmung  der  Gemälde  zählen  mass,  v 
hei  schief  einfallendem  Licht  durch  die  breiten  Schatten  der  Anni« 
hervorgerufen  wird. 

Fassen  wir  das  (lesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  s 
wir,  dass  wir  die  (ilasmalereien  zunächst  in  zw*ei  grosse  Haaptkh 
teilen  müssen  und  zwar 

1 )  in  solche,  hei  denen  die  Farben  im  reflektierten  Licht  er* 
neu,  wie  die  gemalten  Verzierungen  von  Vasen,  Gläsern,  Cnterset 
überhaupt  von  aus  Glas  gefertigten  Gegenständen  aller  Art  and 

2)  in  solche,  welche  die  Farben  im  durchscheinenden  Lichte  n 
und  bei  denen  man  wieder  unterscheidet 

a)  die  musivische  Arbeit,  bei  welcher  ein  Bild  aus  verschic 
farbigen  Hüttengläsern  zusammengesetzt  wird  und  da  diese  an  tinf 
sich  schon  die  Lokaltarben  enthalten,  mit  dem  Pinsel  nur  koott 
und  schattiert  wird, 

b)  in  die  Tafelmalerei,  bei  welcher  das  ganze  Bild  mit  dem  l 
auf  grosse  Glas  tafeln  gemalt  wird  und 

c)  in  die  kombinierte  Arbeit,  bei  welcher  beide  Gattungen  in 
selben  Bilde  so  miteinander  vereinigt  werden,  dass  man  das  le 
teils  aus  in  der  Masse  gefärbten,  teils  aus  bemalten  Gläsern  zi 
mensetzt. 

Das  Farbenmaterial  der  Glasmalerei  bilden  somit  teils  die  fai 
Gläser  selbst,  teils  die  sogenannten  Schmelz-  oder  Emailfarben, 
^^  hier  xnnächst  das  nötige  gesagt  werden  soll. 
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zu  schadigeD,  eine  Kobaltetafe  in  einen  01»:>h;iteu  w»rt\  iH'k^niil 

ieses  Vorkommnis   wonle  Veranlassung   zur   f;il>nkiniUsi|^M(  l>»r- 
g  jenes   intensiv  gefärbten  Glases,  welches   in  g^'mahlonom   um) 
immtem  Znstande  als  gröberes  otier  foinon^s  Pulver  \ou  den  so 
iten  Blaufarben  werken   als  blaue  Farbe   in  den  Handel    ^^obraobl 
1  Zwecken  aller  Art,  in  der  Gel-,  Glas-  und  Porxollannmlor\M«  in 
ipferei,  zum  Blänen  der  Wäsche  oder  des  Zeugs,   in  der  l^i|dor 
ition  u.  s.  w.    in  grossen  Mengen  verwendet  wurde»   bis  die  Kr 
l  des  känstlichen  Ultramarius  gegen   die  Mitte   unseivs  »hdirhun* 
ihr  Absatzgebiet  in  engere  Grenzen  zurückwies, 
ie  gröbste  Sorte  dieser  Farbe,  welche  niian  in  den  Handel  brin^^t« 
>  Streu  blau  oder  der  Blausaud;  das  feinere  Pulver  geht  unter 
amen  Farbe,  Konleur  oder  Eschel,  Fassesohel,   Sunipf- 
1.     Die  Eschel,  Farben  (Kouleurs),  Blausande«  wenlen  im  Handel 
inet  mit  E.  C.  B.;  —  0  bedeutet  ordinilr,  M  mittel,  F  fein,  SF 
jiu;   daher  heisst   OE   ordinäre   Eschel,    F('  feine  Farbe,   FFFi* 
MDe  Farbe  u.  s.  w.;  die  reichste  und  schönste  Sorte  winl  KönlgN^ 
genannt. 

ie  Znsammensetzung  der  Schnialtc  ist,   wie  aus  den  nacliNtelion 
ualysen  hervorgeht  ziemlich  verschieden. 

Norw^er  Schmälte  Deutsche  Kschcl  I>eiit«rhi«  Koii- 


höhere  Konleur 

hoch 

lour  bInNM,  i^roh 

A«urh|iiii   1 

A«iirlilNti  II 

läure . 

70,86 

66,20 

72,12 

56,40 

AH.'JA 

.  :\ 

21,41 

16,31 

20,04 

1  13,20 

l'J.ilO 

oxydul 

6,49 

6,75 

1,95 

16,(H) 

ti.-to 

oxyde 

— 

— 

4,'Jh 

rde     . 

0,43 

8,64 

1,80 

3,50 

%U 

xydul 

0,34 

1,36 

1,40 

4J0 

T.lft 

iänre  . 

Spur 

— 

0,0H 

Hpur 

(liMill,  Mmiisii 

jrd     . 

— 

— 

— 

4,70 

H.lii 

r  und 

isäure 

0,57 

0,92 

0,46 

liemach  charakterlBiert  j»ich  di<;  H^rh/ii^lt«  al«  i*\u  Ohi»  von  iih  hl. 
;hr  variabler  Silizieniog.<»<»taf« ,  fM  /AvS  df<;Mflb<;  aM^ii  \m\M\\^i\\%\vk 
ionen  in  der  Znframiiieb!»«;tzMng  *\^>,  \p'A>.\^t'S\*^.u  Koiuifitm*itUth,  iM" 
standsföhigkeit  der  wenijr^r  U^kU  hi\m*irUrti  H^ftUru  u,^%m  i\\u  KIm 

des  Wassers    kann    aU    k^iiA^    l/^%^/fid<;r«    yth^M    ith^uik\9Uit\\m 
D,  was  nnzweifeßiaft  uijt  Ru/;kfeKht  nni  d»it  S'dtmiimSAnu  mimI  «Imm 
nmen  des  feioen  Pah^rri^   »juf  ^i*:  (/fi^Jiu«   d^r   SU'tiSnkU^  tmSh^i. 
denen  in  solchen  V^U^ü  dk  ^uk  d^  YArt *^.y,*ift^^  4*(h  hin^Mi  ^^^- 
^ngenen   geriiirw«iijf*ff*rjy  ¥j^.)^W/f'^MH   *:>»*•?  h^^fvon^Ht^l^iM  t 
imcD,  nnr  tod  nixgümtJjütfT  %'ifkw^,  ^m  kM4m 
üs  Alkali  ist  fai^t  vu^  KaJj  y*/fijJißsy^u,  4«  ^liu  H^AmMMH^i 
&8eni  weit  ficli^«»«r  i«n.  ^u  su  >4d.t'/it>i(l^^-rA»   '^«^  mp  in  M^ki 

därfte  Bthtn  dw  iT^Miu^Jki^.  mm^  h^/^M  mm  %^UmiA^m4ll^ 
odet  wenka. 
¥eDO  maa  Mk  mr  J>afcfi«VHUvsiir  ^^  M>m^W^  4m»  M«M^ 

die  OperükM  tidir  ^aidMib;  4^«ai  mimm  \M  mf  iMf^^ 


—    523     — 

Erscheint  es  dem  Gesagten  zafolge  kaum  notwendig  für  die  Za- 

mmensetznng    blauer    Glaser    noch    irgend    weitere    Vorschriften  zu 

ben,    so  mögen    doch    der  Vollständigkeit   wegen   einige   ältere  und 
aere  folgen. 

1)  Blan,  böhmisches  Glas  zu  Trinkgeschirren. 

100  kg  weisser  Sand  oder  Quarz, 
32    „    gereinigte  Pottasche, 
12    ^    an  der  Luft  zerfallener  Kalk, 
3    ^   Schmälte  Nr.  4, 
2    „   Kochsalz, 
^■4    yy    weisser  Arsenik, 
100    „   blaue  Glasabfalle;    in    Ermangelung    dieser  nimmt 
man  doppelt  soviel  Schmälte. 

I  Ein  anderes  Blau  für  dieselben  Gegenstände  (böhmisch). 

100  kg  Sand  oder  Quarz, 

25  „  gereinigte  Pottasche, 

14  jf  natürlicher  geschmolzener  Borax  (?), 

12  ^  zerfallener  Kalk, 

5  „  Schmälte  F., 

^10  n  Arsenik, 

100  „  blaue  Glasbrocken. 

3)  Himmelblau,  böhmisches  Scheibenglas. 

100  kg  Sand  oder  Quarz, 
45    „   Pottasche, 
36    „   Knochenasche,    . 

2  „    zerfallener  Kalk, 

3  „   Schmälte, 

5  jf   Kochsalz, 
Vs    n   Arsenik, 

100    „   blaue  Glasbrocken. 
Ein  jedenfalls  stark  opakes  Glas  für  undurchsichtige  Fenster. 

4)  Himmelblau,   Fensterglas. 

100  kg  des   weissen  Glassatzes   Nr.  5,  6  und  7   auf  Seite 
325  weniger 
10   y,   Kalk, 
3    „   Safflor  FFS, 

10    „   Knochenasche  oder  1  kg  Zinnoxyd. 
Ebenfalls,  wie  das  vorhergehende  und  folgende,  ein  getrübtes  Glas. 

5)  Französisches  blanes  Fensterglas. 

100  kg  der  vorigen  Glassatzes, 

6  „   Safflor  FFS, 

10    yf   Knochenasche  oder  1  kg  Zinnoxyd. 
Dieser  Satz,  zum  Ueberfangen  angewendet,  gibt  die  Färbung  des 
^iYen  Glases  Nr.  4. 


i 
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Aeltere  Sfttze*)  für  violettes  Glas  sind: 

LO)   Rötlich  violettes  Glas  zn  Trinkgefässen  (Böhmen). 
100  kg  Sand, 


40 

» 

gereinigte  Pottasche, 

13 

j) 

zzrfallener  Kalk, 

2 

r> 

Salpeter, 

2 

9) 

Mennige, 

Vi 

n 

Arsenik, 

100 

» 

violette  Glasabfölle, 

2 

9) 

Brannstein  mit 

4 

7> 

gemahlenem  Glase  gemengt  und  dem  Satze 

zugefügt. 

11)  Ein  dunkleres  Violett  für  Trinkgläser. 

Man  verdoppelt  die  Menge  des  Braunsteins  im  Satz  Nr.  8  oder 
imilzt 

75  kg  weissen  Glassatz, 
25    jy   gemahlenes  Glas, 
4    „   Brannstein. 

12)  Violettes  Fensterglas. 

100  kg  weisser  Sand, 
30    „   Soda, 
2    yi   Mennige, 
15    ^   zerfallener  Kalk, 
10    yy   Braunstein, 
100    y,   gemahlenes  Glas, 
2    „   Salpeter. 
Diese  Ingredienzien   werden   vor  dem   Schmelzen   miteinander  ge- 
3cht. 

13)  Veilchenblaues  Fensterglas. 

100  kg  eines  der  weissen  Glassätze  Nr.  5,  6  oder  7 ;  nach 

der  Entfernung  der  Glasgalle  setzt  man  zu: 
15    yy   Braunstein, 

2  „   Schmälte  F, 
4    yf   Salpeter, 

4    „   Mennige. 

14)  Weinrotviolettes  Fensterglas. 

100  kg  von  einem  gemahlenen  weissen  Glassatze, 
15    ^   Manganoxyd,  wie  man  es  erhält,  wenn  man  Brann- 
stein mit  Salpetersäure  übergiesst,  den  Brei  8  Tage 
in  einem  KeUer  stehen  lässt  und  dann  glüht, 

3  y,  Salpeter. 

Der  Zweck  der  hier  angegebenen  Behandlung  des  Braunsteins  ist 
nsdich  unverständlich;  auch  ist  der  Farbstoffzusatz,  ebenso  wie  in  der 
rigen  Vorschrift  entschieden  zu  hoch,  da  5  bis  6  Prozent  desselben^ 


*)  Nach  der  vierten  Auflage  wie  oben. 
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c  Nfiancierung.      Auch    das  Kiipferoxyd    gibt   für   sich   allein   kein 
5nes  GrÜD   und    wird  daher   in   der  Regel    mit  Kisenoxydul    oder  iu 
aeiuscliaft  mit  diesem  und  mit  ('hromoxyd  angewendet,  welches  letz- 
wieder  für  sich  allein  kaum  gebräuchlich  ist. 

Das  Eisen-Kupfer-Grüu  wird  nicht  selten  durch  einen  ganz  geringen 
atz  von  Kobaltoxyd  vertieft.  Da  das  Kupferoxyd  durch  die  Ein- 
icung  reduzierender  Gase  sehr  leicht  verändert  und  hierdurch  die 
long  des  später  zu  besprechenden  Kupferrots  begünstigt  wird,  so  ist, 
st  unter  Zusatz  oxydierender  Zuschlage,  die  Flrschmelzung  rein 
ler  Kupfergläser   bei    freier   Steinkohlenfeuerung   äusserst   schwierig 

daher  unter  umstanden  die  Verwendung  gedeckter  Häfen  er- 
erlich. 

Das  Chromoxyd  als  solches  ist  sehr  schwer  verglasbar  und  liefert 

schwache    Färbungen.      Man   verwendet    daher    statt   dessen    jetzt 

1  ausschliesslich  das  gelbe  und  das  rote  chromsaure  Kali  an  dessen 

le,    muss  aber   auch   diese  Salze,   damit  sie   nicht   ungelöst   in  die 

le  übergehen,  äusserst  fein  in  dem  Gemenge  verteilen. 

Für  sich  erhitzt  zersetzt  sich  das  doppeltch romsaure  Kali  in  Chroni- 
3  und  einfach  chromsaures  Kali ;  bei  Gegenwart  von  Kieselsäure  wird 
*  dieses  in  Chromsäure  und  in  ein  Kalisilikat  zerlegt,  so  dass  unter 
en  Verhältnissen  der  ganze  Chromsäuregehalt  des  ßichromats  in 
omoxyd  verwandelt  wird. 

Tst  die  vorhandene  Menge  des  Salzes  verhältnismässig  gering,  so 
lieint  das  Glas  durchsichtig,  vollkommen  homogen  und  grün,  mit 
m  schwachen  Stich  in  Gelbliche  gefärbt.  Ist  mehr  Chromsäuresalz 
landen  —  bis  zn  einem  gewissen  Grade  —  so  finden  sich  im  Glase 
Lerchen  von  Chromoxyd.     Als  den  besten  Satz  zur  Darstellung  dieses, 

venezianischen  Aventnrin,  auf  den  wir  später  noch  zurückkommen 
Jen,  in  gewissem  Sinne  ähnlichen,  von  seinem  Erfinder  —  Pelouze 
Chromaventurin  genannten  Präparats  gibt  Pelouze  selbst  nachste- 
le  Verhältnisse  an*) 

Sand        250  Teile 

Kohlensaures  Natron       .ICK)      „ 

Kalkspat 50      „ 

Zweifach  chromsaures  Kali     40      ,, 

Abgesehen  von  der  Farbe  zeigt  dieses  Produkt  die  grosste  Aehn- 
ceit  mit  dem  venezianischen  Aventuringlase;  es  lässt  bich  leichU^r 
teilen  als  dieses  und  ent&tebt  beim  F^nschmelzen,  während  das 
ere  sich  erst  beim  Kuhlen  bildet. 

Der  Chromaventurin  wirft  an  der  Sonne  und  an  hell  lielcuchti;U;n 
H  glänzende  Lichtstrahlen  zurück  und  funkelt  stark;  in  dieser  lU*- 
dBg  soll  er  nur  vom  Diamanten  übeiiroffen  werden;  er  iiit  härU;r 
B^ensterglas,  welches  er  mit  Leichtigkeit  ritzt  und  "chn^'idet,  Im^hou- 

aber  weit  härter  als  der  venezianische  Aventurin,  «»o  da««  <*r  länger 
»n  Glanz  behält  und  darum  einen  höheren  Wert  hat  als  dieser. 


^)  Dingler,  179.  1^  nach  Conipt.  nfnd,  r,t.  ßl3. 
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Die  eingeschlossenen  Kristalle  zeigen  die  grösste  Aehnlicbkeit 
manchen  Varietäten  von  blättrigem  Eisenglanz  oder  Glinmier  and  k«j 
das  Material  mit  Vorteil  zu  billigen  Schmucksachen  verarbeitet  wefdAl 

Beurath*)  erhielt  aber  mit  dem  von  Pe  lenze  angegebenefl  Ge*] 
menge  nur  sehr  geringe  Kristallausscheidnngen ,  die  sich  venDehrH] 
als  er  den  Kalkspatgehalt  des  Satzes  um  50  Prozent  vermehrte.  Gl} 
paar  Vasen  aus  diesem  Material  waren  1867  auf  der  Pariser  Ai 
lung  zu  sehen;  doch  scheint  dasselbe  wenig  Verwendung  gefoDdes 
haben. 

Grünlichgelb  fluoreszierend  endlich  ist  die  Farbe  des  üi 
welches  letztere  bei  dem  jetzt  billig  gewordenen  Preise  des  ür 
parats  immer  mehr  Anwendung  findet.  Zu  bemerken  ist  hier, 
der  schöne  diesem  Glase  eigentumliche  Schimmer  nur  im  böl 
Kristall  in  höchster  Vollendung  sich  entwickelt,  während  er  im 
kristall  einer  matten  Färbung  weicht  Soll  das  Glas  deotlich 
nuanciert  ausfallen,  so  werden  Eisen-Chrom-Kupferoxyd  zugesetzt 

Nachstehende  Glassätze**)  mögen   zur   Erläuterung  des 
dienen : 

23)  Grünes  Glas  zu  Trinkgläsern. 

100  kg  Sand, 
30    „   Pottasche, 
10    „    Mennige, 
12    „    zerfallener  Kalk, 
4    „    Kupferoxyd ;  statt  dessen  kann  man  auch  gewi 
nen,  kalcinierten,  sehr  fein  gepulverten  Kapfe 
merschlag  anwenden, 
1    „    Eisenoxyd  oder  Eisenhammerschlag,   ebenso  beb 
delt  wie  der  Kupferharamerschlag. 
Wenn   man  die  ans   Grünglas   geblasenen   Gegenstände  mit 
dicken  Schicht  von  mit  einer  dünnen  Gummilösung  angeriebenem  Kie 
russ   überzieht  und    unter  die  MufiPel   bringt,    so   verwandelt  sich 
grüne  Färbung  in  eine  schöne  rote  (Kupferrubin). 

In  diesem  Satze  kann  man,  indem  man  die  Verhältnisse  der  übr 
Materialien  beibehält,  die  Pottasche  durch  Soda  ersetzen. 

24)  Aquamaringrün  zu  Trinkgläsern   (Böhmen). 

100  kg  Sand, 
38    „   gereinigte  Pottasche, 


*)  Glasfabrikation,  21 S 

**)  Nr.  23  bis  31  in  der  vierten  Auflage  ohne  Quellenangabe  enthalt 
Nr.  32  und  33  nach  Bontemps,  Nr.  34  nach  Henrivaux  a.a.O.  436.  I 
letztere  gibt  an  derselben  Stelle  noch  eine  Vorschrift  für  granes  Glu 
bedeckten  Häfen,  welche  hier  der  Merkwürdigkeit  wegen  folgen  mag' 

100  kg  Sand, 


120 

10 

11 

4 

1,8 


9» 
V 


Mennige, 
Natronsalpeter, 
Kupferoxyd, 
Eisenoxyo, 
doppeltchromsaures  Kali. 
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12  kg  zerfallener  Kalk, 

8   „   Kapferoxyd, 

4    „   Eisenoxyd, 

3    „   Kochsalz, 
Vs    19   Arsenik. 

Schillerndes  Gran,  böhmisches  Glas  fär  Trinkgläser. 

100  kg  Sand, 

36    ji  Pottasche, 

14    ji   zerfallener  Kalk, 
1  Va    ji   üranoxyd, 
1    „   Salpeter, 

Vs    ji   Arsenik. 

26)    Chrysoprasgrun,    böhmische  Trinkgläser. 

100  kg  Sand, 
40   „   Pottasche, 

12  „    zerfallener  Kalk, 
IV2    y,   üranoxyd, 

1  „   Kapferoxyd, 

2  „   Salpeter, 
Vs    rt   Arsenik. 

27)  Grün  ä  la  Pompadour  za  Trinkgläsern. 

100  kg  Sand, 
36    ^   Pottasche, 

13  ji   zerfallener  Kalk, 
*/4    ,i   üranoxyd, 

^/g  ^  Kupferoxyd, 

%  ji  Eisenoxyd, 

Vs  ji  Mangauoxyd, 

Vs  ji  Arsenik. 

28)  Blaagrünes  getrübtes  Fensterglas. 

100  kg  weisser  Glassatz  abzüglich  10  kg  Kalk, 
10    ^   Knochenasche;  nach  dem  Abschöpfen  der  Glasgalle 

setzt  man  noch  zu 
20    „   Kupfervitriol  in  Wasser  gelöst  und  auf 
50    „   weisses  gemahlenes  Glas  gegossen  und  bei  100®  G. 
getrocknet. 

29)  Grünlichgelbes  getrübtes  Fensterglas. 

100  kg  Sand, 

38  „  Glaubersalz, 

25  9,  kohlensaurer  Kalk  (Kreide), 

10  „  Knochenasche, 

2  ^  gemahlene  Kohle  oder  Koks, 

3  „  gelbes  oder  IV2  kg  rotes  chromsaares  Kali, 
100  I,  weisse  Glasbrocken. 

ie  Lösung  des  chromsaureD  Kalis  wird  auf  den  Sand  gegossen. 

iatelin«r,  QlMfabrikatlOB.  S4 
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30)  Grasgrünes  Fensterglas. 

Wenn  der  vorstehende  Satz  geschmolzen,  fngt  man  ihm  docI 
folgende  getrocknete  Gemenge  bei: 

15  kg  gemahlenes  Glas  mit  einer  Auflösung  von 
18    jf   Kupfervitriol  übergössen. 

31)  Dunkleres  getrübtes  Grasgrün. 

100  kg  eines  Glanbersalzsatzes  fugt  man   nach  Entf^ 
der  Glasgalle  das  folgende  wieder  getrockoel 
menge, 
10    „    weisses    gemahlenes    Glas,    Übergossen    mit 

Auflösung  von 
15    „   Kupfervitriol, 
3    „   Eisenvitriol, 
3    „   Braunstein, 
10    „   Knochenasche. 

Wenn  man  weisses  Soda-  oder  Kaliglas  anwendet  und  den  \ 
sauren  Kalk  in  diesem  Satze  durch  zerfallenen  Kalk  ersetzt,  so 
man  die  Farbstoffe  gleich  mit  dem  Sat^e  mengen. 


32)  Grünlichgelbes  Glas. 


100 

kg 

Sand, 

30 

n 

Soda, 

23 

n 

kohlensaurer  Kalk, 

7 

r> 

Salpeter, 

5 

n 

Kupferoxyd, 

3 

n 

Eisenoxyd, 

3,5 

?» 

doppeltchromsaures 

Kali. 

33)   Gelblich  grünes 

100 

kg 

Sand, 

33 

»» 

Soda, 

20 

?> 

kohlensaurer  Kalk, 

7 

M 

Salpeter, 

5 

»» 

Kupferoxyd, 

3 

»> 

Eisenoxyd, 

1,4 

», 

doppeltchromsaures 

Kali. 

34)  Grünes  Glas  für  offene  Hafen. 

260  kg  Sand, 
110    „   Soda, 
55    „  kohlensaurer  Kalk, 
^f«!(   ,   Natronsalpeter, 
Jia,i   Kupferoryd, 
'    X    ^  doppeltchromsaures  Kali. 
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Rbell»    ihre   BesUitiguog    und    die  Thatsache    selbst  ihre  ErUn 
finden. 

Die  Genannten  erkannten  das  Glas  nicht  nar  als  LösuupBtf 
für  Metalloxyde  in  reinem  oder  siliciertem  Zustande,  sonders  aock 
Metalle  selbst.  Verschiedene  Metalle  aber  erfordern  zn  ihrer  \M 
iin  Glase  verschiedene  Temperaturen ;  das  Gold  z.  B.  löst  sidi  n 
höchster  Weissglut  in  dem  Glase  auf,  Kupfer  and  Blei  bei  gater  I 
glut,  während  das  Silber  schon  bei  niederer  Temperatur  in  (ias( 
übergeht.  Ebenso  ist  auch  das  Löslichkeitsverhältnis  der  HeUlk 
dem  Glase  kein  feststehendes,  aber  das  Färbevermögen  derselben 
ein  ausserordentlich  grosses.  So  erhielt  Müller  mit  1  Teil  Gold 
50000  Teile  Glas  noch  guten  Rubin,  während  1  Teil  Gold  anf  100 
Teile  Glas  noch  ein  schönes  Rosa  gab,  welches  erst  bei  weiterer 
dunnung  bis  zu  1  Teil  Gold  auf  200000  Teile  Glas  verschwand.  D 
leres ,  bis  zur  völligen  Undurchsichtigkeit  sich  steigerndes  Rot  li 
Kupfer,  wohl  aber  weniger  infolge  grösserer  Färbekraft  desselben 
vielmehr  wegen  seiner  leichteren  Löslichkeit,  vermöge  deren  grfi 
Mengen  des  Metalls  in  das  Glas  einzugehen  vermögen.  Endlid 
auch  für  die  Löslichkeit  der  Metalle  die  Natur  des  Glases  massgel 
sie  steigt  mit  dem  Bleigehalt  desselben  und  ist  in  bleifreien  Gl 
nicht  gross  genug  zur  Erzielung  schöner  Rubine. 

Die  in  hoher  Temperatur  im  Glnse  gelösten  Metalle  scheidei 
beim  Erkalten  des  letzteren  wieder  aus;  es  geht  jedoch  dieser 
scheidungsprozess  in  verschiedener  Weise  vor  sich,  jenachdem  das 
entweder  sehr  schnell  erstarrt  oder  nur  sehr  allmählich,  die  ver 
denen  Stadien  der  Erweichung  durchlaufend,  aus  dem  flüssigen  Zm 
in  den  festen  übergeht.  Ist  dier  Erstarrung  eine  plötzliche,  d.  h. 
den  die  geschmolzenen  Gläser  durch  Abschrecken  in  den  festen  Zu 
übergeführt,  so  fehlt  es  den  farblos  im  flüssigen  Glase  gelösten 
in  demselben  bis  zur  ünsichtbarkeit  fein  verteilten  Metalhnolekült 
Zeit  sich  auszuscheiden  und  das  Glas  erstarrt  in  diesem  Falle  fi 
oder  doch  nur  infolge  anderweitiger  Beimengungen  leicht  gelblich 
grünlich  gefärbt.  Je  allmählicher  aber  die  Erstarrung  erfolgt,  um  so 
finden  die  Metallmoleküle  Gelegenheit  in  mehr  oder  weniger  3 
Konkretionen  oder  Kristallisationen  sich  auszuscheiden. 

Geht  die  Erstarrung  nur  um  weniges  langsamer  vor  sich  als 
Abschrecken,  so  sind  diese  Ausscheidungen  in  einem  so  äussers 
verteilten  Znstande  vorhanden,  dass  sie  weder  mit  dem  blossen 
noch  mittels  der  stärksten  Vergrösserungen  körperlich  wahrgeoo 
werden  können;  das  Glas  erscheint  daher  nach  wie  vor  durchs 
Nachweisbar  aber  ist  das  Vorhandensein  dieser  äusserst  zarten  1 
teilchen  durch  das  Licht,  welches  sie  in  der  dem  feinst  verteilten 
eigenen  Purpurfarbe  dem  Bewnsstsein  des  Beschauers  näher  brin( 
somit  die  ganze  Glasmasse  mehr  oder  weniger  rot  erscheinen 
Dieselben  Ausscheidungen  oder  Verdichtungen  des  im  abgescbr 
Glase  selbst  für  das  Licht  nicht  mehr  auffindbaren  Metalls  erhäl 
wenn  man  das  farblos  erstarrte  Glas  allmählich  soweit  erhitzt 
jene  Gruppierung  der  Metallmoleküle  vor  sich  gehen  kann;  ja  e 
praktisch  leichter  sein,  auf  diesem  Wege  den  gewünschten  Fai 
IVL  erhalten,  da  man  das  Anwärmen,  sowie  Dauer  und  die  Tem 
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zontal  gelagerten  Platte  einige  sanfte,  knrze  St5sse  za  fähren, 
die  gleichmässige  Verteilung  des  Breies  sehr  befördern. 

Die  bei  massiger  Temperator  getrocknete  Tafel  bringt  maa  dnij 
in  die  Muffel  bis  zur  vollkommenen  Entwickelung  der  Farbe  imd 
fernt  nach  dem  Erkalten   den  Ueberzog  mit  einer  Börste  nnd  WM^j 
Je  nach   dem  Silbergehalt  des  aufgetragenen  Breies  ist  dann  dasw 
mehr  oder  weniger  gefärbt;  immer  aber  gehört  nur  eine  ausserwW'i 
lieh  geringe  Menge  Silber  zur  Erzeugung  selbst  der  sattesten  Töneoi^ 
der  bei  weitem  grösste  Teil   des   aufgewendeten  Metalls,  etwa  95  P»-! 
zent  desselben  findet  sich  in  der  abgebürsteten  Masse  nnveiindert  t«} 
die  letztere  muss  daher  sehr  sorgfältig  gesammelt  werden;  es  ist  ^| 
besser  das  Silber  aus  ihr  auf  irgend  eine  Weise,  z.  B.  durdi  Auflös« 
mittels  Salpetersäure,  wenn  man  Silberoxyd  angewendet  hatte,  undV«^! 
setzen  der  Lösung  mit  Kalilauge,    welche  das  Silber  wieder  als  (M 
abscheidet,  zurückzugewinnen,  als  sie  ein  zweites  Mal  zu  Terwendeo. 

Man  findet  oft  komplizierte  Vorschriften  angegeben,  nach  welctal 
das  Silber  für  die  Zwecke   des  Lasierens  vorbereitet  werden  soll,  o^ 
mentlich,    wenn  durch    das  letztere   die  satteren,    ins  Rote  ziehental 
Nuancen  ei*zielt  werden  sollen.     Auch  Schwefelsilber  oder  eine  Vert»| 
düng  desselben   mit  Schwefelantimon,  welche  man   durch  Zm 
schmelzen  von 

1  Teil  Silber, 

2  „     Grauspiessglanzerz, 
1     „     Schwefel, 

Mahlen  der  erkalteten  Masse  und  Mischen  mit  den  oben  angegeboMi 
indifferenten  Stoffen,  erhält,  ist  vorgeschlagen  worden.  Es  genügt  ii- 
dessen  das  reine  Silberpräparat  zur  Erreichung  des  Zwecks  vollkomiwi 
und  nur  von  der  relativen  Menge  desselben  sind  die  resultierenden  Ftf* 
bentöne  abhängig.     Nach  Graeger  nimmt  man  für 

Zitronengelb: 

1  Teil  Chlorsilber, 
24     „     gelben  Ocker. 

Goldgelb: 

1  Teil  ChlorsUber, 
18     „     gelben  und  braunen  Ocker. 

Orange: 

1  Teil  Chlorsilber, 
12     yy    braunen  und  roten  Ocker. 

Granat  rot: 

1  Teil  Chlorsilber, 
6     „     roten  Ocker. 

Je  nach  dem  Silbergehalt  der  Schicht,  die  man  auf  das  Glas  * 
«etragen  hat,  wechselt  somit  die  Farbe,  gleiche  Temperatur  vora# 
^on  Zitronengelb  bis  Gtäü^UoV.',  ^%  ^oll  ^<wlQch  nach  BonteOT 


N 
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veräuderu   wurden,   z.  B.   die  Oxyde  des  Eisens,   GhroiDS,  der 
pur  pur  u.  a. 

Solche  Farben,  deren  charakteristische  Färbung  erst  doidiij 
Verbindung  der  betreffenden  Oxyde  mit  der  Kieselsäure  oder  dcnW'] 
oxyde  des  Flussmittels  hervortritt,  werden  mit  letzterem  durchgeMWlr 
zen.  Es  sind  dies  z.  B.  die  kobalt-  oder  knpferoxydhaltigea  Mb>\  " 
Die  Bereitung  dieser  Farben  kann  dadurch  vereinfacht  werden,  du; 
man  die  betreffenden  Oxyde  gleich  bei  der  ersten  Schmelzung  dei  k^j 
stand  teilen  des  Flusses  zusetzt 

Gefrittet  endlich  werden  solche  Farben,  welche  nur  bei  äoerklj 
stimmten ,  nicht  sehr  hohen  Temperatur  ihre  charakteristische  Mil '^ 
entwickeln ,  für  welche  also ,  wollte  man  sie  nnr  mit  dem  Flossaittif 
gemischt  anwenden,  die  Temperatur  des  Einbrennens  nicht  g^sifiL, 
wurde,  die  Farbe  hervortreten  zu  lassen,  während  die  letztere  dodir 
ein  vollständiges  Schmelzen  der  Farbe  gänzlich  verändert  oder  vermMj 
werden  würde. 

a)  Schwarze  Schmelsfarben. 

1)  2  Teile  Kupferoxyd,  1  Teil  Flussmittel  oder  leichtflüssiges  Kn* 
stallglas  werden  gemischt. 

2)  Kupferoxyd,  Eisenoxydul,  Braunstein,  von  jedem  gleiche  G^ 
wichtsteile  werden  gemischt,  geglüht  und  mit  3  Teilen  Flassmittd 
gemischt. 

3)  2  Teile  Kobaltoxyd,  3  Teile  Eisenfeile;  man  löst  jedes  für  foä 
in  Salzsäure  auf,  das  Kobaltoxyd  in  der  Wärme ,  das  Eisen  kalt,  vcp- 
dünnt  mit  viel  Wasser,  giesst  die  Flüssigkeiten  untereinander,  filtriert 
und  schlägt  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  nieder;  man  wisdtt 
den  Niederschlag  aus,  trocknet  und  glüht,  und  vermischt  ihn  oit 
5  Teilen  vom  Fluss  Nr.  1. 

4)  1  Teil  Kobaltoxyd,  1  TeU  Braunstein,  1  Teil  Kupferoxydal.  » 
gepulverten  und  innig  gemengten  Substanzen  werden  eine  Stunde  ltf| 
geglüht  und  nach  dem  Erkalten  mit  4  Teilen  gemahlenem  Bleikrisd 
zusammengeschmolzen;  mau  giesst  den  Inhalt  des  Tiegels  in  kalttf. 
Wasser  und  zerreibt  die  erstarrte  Masse  zu  einem  feinen  Pulver. 

Man  kann  die  vorstehenden  Gemenge,  je  nachdem  man  ins  BlM 
Braune,  Grüne  oder  Violett  sich  ziehendes  Schwarz  darstellen  will,  ^ 
maunichfaltigste  abändern.  Wenn  man  diese  Farben  mit  der  drei-  odff 
vierfachen  Menge  Glas  versetzt,  so  erhält  man  Grau. 

b)  Weisse  Schmelzfarben. 

5)  Emailweis s.  2  Teile  undurchsichtiges  weisses  Glas  werdet 
mit  1  Teil  Mennige  zusammengeschmolzen,  in  Wasser  abgeschreckt  ^ 
zerrieben. 

6)  1  Teil  Knochenasche,  2  Teile  Mennige,  4  bis  8  Teile  yi^ 
Glas;  geschmolzen,  geschreckt  und  zerrieben. 

7)  1  Teil  Zinnoxyd,  2  bis  6  Teile  Fluss  werden  zerneben,  geiDtff' 
und  in  dünnen  Schichten  aufgetragen. 
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felbalsam,  den  man  durch  längeres  Rochen  von  50  g  teilweis«  to^ 
ten  Terpentinöls  mit  10  g  Schwefel  bereitete,  Knfngt  and  alinii 
znsammenreibt,  wobei  sich  Schwefelgold  bildet,  welches  in  dem  Bd 
sich  auflGst,  während  gleichzeitig  Salzsäure  entweicht,  ^eno  die  I 
tere  nach  etwa  24  stöudigem  Stehen  gänzlich  verdunstet  ist^  fogt  i 
dem  Präparate  auf  2  Teile  darin  enthaltenen  Goldes  1  Teil  b» 
salpetersau  res  Wismutoxyd  zu,  verreibt  es  damit  aufs  innii^te 
lässt  es  durch  Absetzen  sich  klären,  welches  letztere  man  dorch 
dtlnnung  mit  einem  gleichen  Volumen  Schwefelkohlenstoff  l^fSr 
den  man  nach  der  Klärung  an  einem  temperierten  Orte  soweit 
dunsten  lässt,  bis  die  Masse  dünne  Sirupskonsistenz  erlangt  hat.  G 
Silber  und  Glanzplatin  werden  in  ähnlicher  Weise  durch  Korobio 
der  betreffenden  salpetersaure  Salze,  resp.  Chlor verbindnugen  mi' 
vendelöl  erhalten. 

Die  Metal  11  iister färben  sind  ähnliche  Präparate  mit  weit  m 
rem  Metallgehalt  aber  mit  einem  starken  Prozentsatz  eines  Flus;<ini 
sie  erzeugen  demnach  auf  den  Dekorationsobjckten  eine  sehr  • 
Schicht  durchsichtigen  Glases,  welche,  durch  minimale  Mengen  i 
eines  Metalls  gelUrbt,  im  durchscheinenden  Lichte  kaum  bemerkbs 
im  reflektierten  aber  die  oben  erwähnten  Regenbogenfarbeo 
Brianchon,  der  Erfinder  dieser  Lüsterfarben,  schmilzt  behufs 
Darstellung  30  Teile  Kolophonium  und  75  Teile  Lavendelöl  oder  T» 
tinöl  mit  10  Teilen  basisch  salpetersaurem  Wismutoxyd  auf  dem 
bade  unter  fortwährendem  Ruhren  zusammen.  Durch  VermL« 
dieses  Flusses  mit  den  Glanzmetallen  ähnlichen  Lösungen  fett 
Oxyde  des  Platins,  Silbers,  Palladiums,  Iridiums,  Antimons. 
Urans,  Zinks,  Kobalts,  Chroms,  Kupfers,  Eisens,  Mangans,  Goldes  n. 
in  I^avendelöl  erhält  man  die  eigentlichen  Lüster,  unter  deuen  n: 
lieh  der  mit  Gold  erzeugte  sehr  reiche  Färbungen  mit  Perimntte 
liefert.     So  erhält  man  beispielsweise  aus 

5  Teilen  Glauzgold  auf  1  Teil  Fluss  goldig-kupferfarbene  Refl« 

2       „            „  „    1     „  „     reines  Rosarot, 

1       „             „  „    2  „  „     goldiges  Blauviolett, 

1       „            „  „    4  „  „     schönes  helles  Blau. 

Durch  Zusatz  des  für  sich  allein  gelbe  Irisfarbe  liefernden 
Präparats  lässt  sich  das  letztgenannte  Blau  in  allen  Nuancen  vot 
grau  bis  Gelblicligrün  erhalten. 


Die  Farben  und  Flüsse  müssen  äusserst  fein  gestossen  und  { 
len  werden,  wozu  in  der  Regel  Mühlen  aus  Porzellan  oder  Glas  ( 
welche  beispielsweise  entweder  wie  Fig.  394  a  und  b,  Taf.  III 
Handbetrieb  oder  wie  Fig.  395,  Taf.  Hill,  für  mechanischen  I 
eingerichtet  sind,  a  ist  ein  cyliudrisches  Gefass ,  dessen  Boden  i 
der  Mitte  c  etwas  erhebt,  wodurch  er  sich  zu  einer  kreisförmigen 
gestaltet,  in  welcher  sich  der  Läufer  bewegt.  Der  letztere  ist  ei 
1er  Cylinder  von  Glas  oder  Porzellan,  welcher  über  die  Bodensc 
vorsteht.  Der  obere  Teil  des  Läufers  ist  eben  und  hat  3  Vertie 
in  welchen  die  Ansatzstifte  eines  mit  Blei  beschwerten  Holzdeck( 
gelassen  sind.     Der  Antrieb  des  Läufers  geschieht  entweder  dur 
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alle  Details  über  dieselben  fehlen,  so   wird   man  vielleicht  mdit 
Unrecht  lediglich  emaillierte  Röhren  in  ihnen  za  erkennen  haben.  1 
aber   wäre  hier   noch   des   Ersatzes   der  froher  dorch    Einwaheo 
Glases  in  einfache  Randformen  hergestellten  Dachziegel  (Od 
Bieberschwänze)  dnrch   ans  Glas  gepresste  Dachfalzziegel  zu  ged< 
während   die    von  Hamilton-Lindsag,   sowie  von  Siemens 
gestellten  Versuche,  selbst  Eisenbahnschwellen  ans  Glas  za  giessen,  ii 
das  im  folgenden  Kapitel  za  besprechende  Hartglas  einzureihen  ak 
und  aber  die  hierher  gehörenden   weitschichtigen  Projekte  Lenffge 
bereits  an  einem  andern  Orte  berichtet  worden  ist. 

Es  erübrigt  daher  nur,  der  Herstellnngsweise  jener  ihres 
wegen   weniger,    als   mit  Rücksicht  auf  ihren   Zweck ,    den  opi 
Gläsern  zuzuzählenden    grossen   Ringe   zu  gedenken,  welche,  gef( 
hauptsächlich    in    St.    Gobain,    zur    Kombination    der    Fresoel 
Leuchtturmapparate  dienen. 

Die  mächtigen  Linsen  der  letzteren  werden  bekanntlich  nicht 
einem    Stuck    hergestellt,    sondern    ans    einer    zentralen    plankonves 
Linse  L,  Pig.  4#9,  Taf.  XXXIII^  und  einer  Anzahl  plankonvexer  Riof 
r',  r",  r'"  u.  s.  w.,   deren  Konvexität  so  berechnet  ist,   dass  die 
einer  Grundplatte  JP  befestigte    Kombination    einen    gemeinschaftlidiei 
Brennpunkt  F  hat,  zusammengesetzt. 

In  St.  Gobain  wird  ein  Glas  von  folgender  Zusammensetzang*) 

Kieselsäure 72,1 

Natron 12,2 

Kalk .     15,7 

Thonerde  und  Eisenoxyd  .  Spuren 

1ÖÖ,0 

mittels  kupferner  Schöpfkellen  in  eiserne  Formen  gegossen,  in  deofl 
es  langsam  erkaltet.  Die  Stücke  sind  ziemlich  frei  von  Knoten  wm 
Blasen,  aber,  da  das  Glas  nicht  gerührt  wird,  nicht  ohne  Streifen.  Dp 
Farbe  des  Glases  selbst  zieht  leicht  ins  Grünliche  und  sein  hober  6^^ 
halt  an  Kieselsäure  und  Kalk  macht  es  äusserst  widerstandsfähig  geg* 
die  Einflüsse  der  Atmosphärilien.  Aufgekittet  auf  den  horizontiK 
um  eine  vertikale  Achse  sich  drehenden  Tisch  der  Schleifbank,  erhal- 
ten die  einzelnen  Stücke  durch  Schleifen  und  Polieren  ihre  Vollendofl^ 

♦)  Hcnrivaux,  a.  a.  0.  388. 
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7.  1  Teil  Kalcine  aas  gleichen  Teilen  Blei  nnd  Zino, 

1  „     Sand, 

2  ^     Pottasche. 

8.  10  Teile  Blei, 

3  yf     Zinn, 
10      „     Sand, 

2      „     Pottasche, 
0,01      „      Braunstein. 

9.  10  Teile  Blei, 

4  yf      Zinn, 
10      „      Sand, 

2      „     Soda. 

10.   10  Teile  Kalcine  (aus  5  Blei  und  1  Zinn), 

5  „     Sand, 
4      „      Pottasche. 

Die  Zahl  der  bekannt  gewordenen  Vorschriften  zur  Darstellang  v« 
weissem  Email  ist  noch  weit  grösser  als  hier  aufgeführt,  nnd  fast  jeder 
Künstler  hat  seine  eigenen;  und  es  mag  nur  noch  bemerkt  sein,  dm 
man,  nach  Clou  et,  statt  des  bleihaltigen  Zinnoxyds  auch  schweisstm- 
bendes  Antimon,  d.  h.  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  und  antiuK«' 
und  antimonigsaurem  Kali  anwenden  kann,  zu  welchem  Ende  der  Ge- 
nannte folgende  Vorschrift  gibt.  800  Teile  gepulvertes  weisses  Gbs, 
100  Teile  Borax,  25  Teile  Salpeter,  100  Teile  des  Antimonpräparate. 

Zur  Darstellung  eines  rein  weissen  und  fleckenlosen  Emails  gehören 
durchaus  reine,  namentlich  eisenoxydfreie  Materialien.  Zuweilen  fnttet 
man  zuvor  die  alkalischen  Flussmittel  mit  dem  Sande.  Die  gehörig 
fein  gepulverten  und  sorföltig  miteinander  gemengten  Meterialien  wer- 
den in  einen  Porzellantiegel  gethan,  bei  starkem  rauchfreiem  Feoer 
geschmolzen,  dann  in  Wasser  abgeschreckt,  gepulvert  und  nochmals 
geschmolzen;  häufig  wiederholt  man  diese  Operationen  noch  ein 
selbst  mehrere  Male. 

um  sowohl  das  durchsichtige  wie  das  undurchsichtige  Email  w» 
färben,  hat  man  nur  nötig  dasselbe  mit  einer  angemessenen  Menge  der 
färbenden  Oxyde  zusammenzuschmelzen.  Auf  Gold  eignen  sich  diejenigen 
Emaillen,  deren  Zusammensetzung  oben  angegeben  ist;  will  man  sie 
aber  auf  Kupfer  oder  Silber  anwenden,  so  muss  ihre  Schmelzbarkeit 
durch  Zusatz  von  10  Prozent  ihres  Gewichts  Borax  vermehrt  werden, 
wie  man  überhaupt  die  Schmelzbarkeit  durch  Borax  erhöhen  kann. 

Folgendes  sind  Beispiele  von  der  Zusammensetzung  farbiger  EmailH 
wie  man  sie  mittels  des  einen  oder  andern  der  oben  angeführten  Satze 
erhält. 

Blaues  Email. 

10  Teile  durchsichtiges  oder  undurchsichtiges  Email, 
1      „      Kobaltoxyd. 

Grünes  Email. 

6  Teile  oder  10  Teile  Email  wie  oben  nnd 

1 — 2  Teile  Chtomo's;:^^  o^«t      \      ^     ^^s^^^<wc^^:^d. 


LS 
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Violettes  Email. 

10  Teile  Email  wie  oben, 
1      „     Manganoxyd. 

Purpuremaille. 

10  Teile  weisses  Emaille, 
1      „     Goldpurpur. 
Die  Neiguug  dieses  Satzes,   einen  violetten  Ton  anzunehmen,   ver- 
idert  man  durch  Boraxzusatz. 

Schwarzes   Email. 

10  Teile  durchsichtiges  Email, 

1      „  Kupferoxyd, 

1      „  Kobaltoxyd, 

1      9,  Manganoxyd. 

Emaillen  von  Paris  und  Ami. 

Der  diesen  Emaillen  zur  Basis  dienende  Kristall  besteht  aus: 

184  g    weisser  Sand, 

153  „    Mennige, 

75  „    Pottasche,  gereinigte, 

12  dg  Manganoxyd, 

43  „    Arsen. 

Rotes  durchsichtiges  Email. 

30    g    Kristall, 
4    „    Borax, 
64  cg   Goldpurpur. 

Blaues  durchsichtiges  Email. 

34  g  Kristall, 
4  „  Borax, 
4  „  Kobaltoxyd. 

Blaues  undurchsichtiges  Email. 

30  g  Kristall, 

4  „  weissgebrannte  Knochen, 
4  „  Borax, 
4  „  Kobaltoxyd, 
2  ^  weisser  Arsenik. 

Weisses  Email. 

30  g  Kristall, 

6  „  Borax, 

6  „  Zinnoxyd,   . 

2  „  weisser  Arsenik. 

Violettes   Email. 

30  g  Kristall, 

4  „  Borax, 

4  „  Manganoxyd, 

1,3  ff  Kobaltoxyd. 
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Schüsseln,  Com  polieren,  Untertassen  q.  s.  w.  wird  es  n  schwierig 
Innere,  oder  Teile  desselben,  welche  man  weiss  erhalten  will,  ^« 
Eindringen  der  farbigen  Glasur  zn  schätzen.  Man  moss  sichdni 
Reservagen  bedienen,  d.  h.  die  Stellen,  die  weiss  bleiben  sf^ 
einer  fettigen  oder  harzigen  Snbstanz  überziehen.  Flüssige,  fette 
dringen  ungleich  in  den  verglühten  Körper  ein,  treten  über  die 
turen  aus  und  erlauben  keine  scharfe  Begrenzung.  Besser  ist  gesti 
zencr  Talg,  welcher  alsbald  nach  dem  Auftragen  erstarrt;  am  n 
massigsten  jedoch  erweist  sich  *)  eine  starke  Auflösung  von  ScheliK 
Weingeist,  welche  nach  Verflüchtigung  des  letzteren,  den  Scherbn 
nur  sehr  gut  vor  Aufsaugen  des  Wassers,  also  auch  vor  Anfoihnit 
Glasur  schützt,  sondern  auch  erlaubt,  die  etwa  in  Tropfen  darauf  häi 
gebliebene  Glasur  mit  einem  nassen  Schwämme  wegzunehmen  oder 
dem  Trocknen  mit  einer  Bürste  abzubürsten. 

Um  diese  Reservage  za  entfernen,  muss  dieselbe  im  Yerglü 
ausgebrannt  werden.  Dadurch  bekommt  der  erste  Glasuräberzag 
zugleich  soviel  Zusammenhang,  dass  man  nun  diesen  reservierei 
das  Stück  in  die  weisse  Glasur  eintanchen  kann. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  auf  diese  Weise  nicht  nar 
Flachen,  sondeni  auch  einzelne  Partien  derselben  in  beliebigen  Um 
ausgespart  werden  können;  auch  empfiehlt  es  sich  aus  nahelieg 
Gründen,  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Teile  bei  Teilern 
sen  u.  dergl.  flachen  Gegenständen,  also  das  Innere,  bei  andern  St 
die  äussere  Oberfläche,  zuerst  mit  der  Glasur  zn  versehen. 

Feinere  Dekorationen  sind  auf  diese  Weise  höchst  schwierii 
zuführen  und  man  wird  solche  zweckmässiger  unter  die  Glasar  ai 
Scherben  malen. 

Emailmalerei. 

Das  Malen  auf  Email  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Mal* 
Glas ;  bei  diesem  ist  es  durchfallendes ,  bei  jenem  reflektiertes 
welches  die  Wirkungen  hervorbringt.  Für  beide  Zwecke  bedien 
sich  verglasbarer  Farben,  doch  müssen  die  auf  Email  bestimintei 
ben  leichtflüssiger  sein  als  die,  welche  in  der  Glasmalerei  angei 
werden. 

Die  färbenden  Substanzen  werden  bald  nur  mit  dem  Flnss  gei 
bald  durch  Schmelzen  mit  diesem  verbunden.  Das  Auftragen  d^ 
Dicköl  angeriebenen  Farben  geschieht  wie  in  der  Miniatur-  und  Aq 
malerei,  mit  dem  Pinsel. 

Der  Ton  einer  Farbe  wird  in  dem  Masse,  als  man  die  Men 
Flusses  vermehrt,  heller;  der  Fluss  vertritt  also  die  Stelle  des  V 
in  der  Pastellmalerei. 

Die  zu  leicht  schmelzbaren  Farben  zeigen  sich  nach  dem  Vc 
von  einer  Einfassung  umgeben,   die  von  einem  höheren  Rande 
Mitte  gebildet    wird;   bei    Anwendung   derartiger    Farben   ist  nu 
Gefahr  ausgesetzt,  dass  die  nebeneinander  liegenden  Farben  inei 
fliessen.     Diejenigen,  die  nach  dem  Brennen   matt  geblieben  sii 


*)  Strele,  Porze\Va.i\iaX>TVVLÄX\o\i. 
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schnng  mit  Kobalt-,  Eisen-  nnd  Zinkoxyd  weit  schönere  gröoe 
darstellen  kann.  Ueber  die  Darstellong  des  Chromoxyds  vergieic 
das  Grün  Nr.  19  für  Glasmalerei. 

23)  Grasgrün.  1  Teil  Chromoxyd  nnd  2  Teile  Flass  » 
mengt 

24)  Dunkelgrün.  Von  einem  Gemisch  ans  2  Teilen  Chro 
1  Teil  Kobaltoxyd,  1  Teil  Zinkoxyd  oder  Thonerdehydrat  bereit 
nnter  Nr.  19  des  Glasmalergrün  angegeben,  wird  1  Teil  Oiyd^ 
mit  2  Teilen  Flassmittel  Nr.  1  znsammengerieben. 

25)  Bläu  lieh  grün.  3  Teile  Chromoxyd,  1  Teil  kohle; 
Kobaltoxydol,  präpariert  wie  oben  nnd  gemischt  mit  8  Teilen 
mittel  Nr.  1. 

26)  Blangrün.     2  Teile  Chromoxyd,  1  Teil  Kobaltoxvd, 
riert  wie  oben  nnd  gemischt  mit  6  Teilen  Flnssmittel  Nr.  1. 

27)  Schwarzgrün.      4  Teile  Chromoxyd,    2  Teile  Koba 
3  Teile  Eisenoxydhydrat,  präpariert  wie  oben  nnd  gemischt  mit 
len  Flussmittel  Nr.  1. 

TU.  Weisse  Farben. 

Die  weissen  Farben  finden  in  der  Emailmalerei  nur  gerio 
Wendung,  da  bei  dem  gewöhnlich  vorhandenen  weissen  Grande 
Partien  ausgespart  und  selbst  Lichter  mit  Leichtigkeit  ansgehobc 
den  können.  Ihrer  Natur  nach  sind  die  weissen  Farben  selbst 
leichtflüssige  weissopake  Emails,  erhalten  durch  Verschmelzen  i 
tigen  Bleioxyds  mit  Sand  zu  einem  Glase,  z.  B.: 

28)  Weiss.  15  Teile  Kalcine  ans  5  Blei  und  3  Zinn,  1 
Mennige,  10  Teile  Sand,  2  Teile  Salpeter. 

29)  Weiss.     35  Teile   Kalcine  ans   2  Blei  und  1  Zinn, 
Mennige,  10  Teile  Sand,  4  Teile  Salpeter. 

30)  Weiss.  20  Teile  Kalcine  ans  2  Blei  und  1  Zinn,  ! 
Mennige,  5  Teile  Sand,  3  Teile  Salpeter. 
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EbeDso  erhielten  die  GeDauuten  Kristalle  von  Thonerde  gleichzeitig 
it  solchen  von  Thonerdesilikat  oder  eines  Doppelsilikats  von  Thonerde 
d  Baryt,  durch  Schmelzen  eines  Gemisches  von  Kieselsäure  mit  Flnor- 
iminiam  oder  von  Thonerde  mit  Fluorbaryum.  Diese  Versuche  wnr- 
n  mit  Quantitäten  von  20  bis  30  kg  der  betreffenden  Substanzen 
gestellt  und  dauerte  die  Erhitzung  ohne  Unterbrechung  20  Tage  lang. 

Die  bisher  erhaltenen  Kristalle  bilden  in  der  Regel  zusammenge- 
ichsene  Massen  kleiner  Individuen,  welche  letztere  ihres  blätterigen 
jfüges  wegen  beim  Schleifen  keinen  Glanz  erbalten,  daher  als  Schmuck- 
en nicht  zu  verwenden  sind;  indessen  hat  man  sich  derselben  mehr- 
ih  als  Lagersteine  für  Uhren  bedient. 


v\* 
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[d  den  Handel  kommt  das  Wasserglas  gewöhnlich  als   eine  gelb- 
etwas  opalisierende,   sirupartige  Flüssigkeit  von   1,35  bis  1,37 
Gewicht  mit  einem  Gehalt   von  52  bis  53  Prozent  wasserfreiem 
erglase. 

Anwendung  findet  dasselbe  in  der  Stereochromie  zur  Bindung  der 
m,  in  der  Baukunst  zu  gleichem  Zwecke,  zur  Trockenlegung  feuch- 
[anem,  zur  Herstellung  dichten  Putzes  und  hydraulischer  Möi*tel, 
Fabrikation  künstlicher  Steinmassen,  zum  Schutze  des  Holzes  und 
Sewebe  gegen  Feuer,  in  der  Druckerei  als  Fixierungsraittel  für  ge- 
Farben an  Stelle  des  teuren  Albumins,  als  Ersatzmittel  oder  Fül- 
material  für  Seife  n.  s.  w.*) 


(  Yergl.  Fr.  Knhlmann -Hertel,  die  Anwendung  des  Wasserglases. 
I»,  B.  F.  Voigt. 
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Aafwärineofen  176. 
Anfzug  222. 

Angen,  künstliche  475. 

Anslaufofen  408. 

Ausschöpfen  des  Glases  307. 

Aventurin  59.  475.  539.  541. 

B. 

Bänke  232.  239. 
Bankplatten  178. 
Barberinivase  4.  485. 
Barilla  90. 
Barometer  483. 
Baroqueperlen  472. 
Baryt  als  Schmelzmittel  103. 
Barytglas  332.  366.  587. 
Baryt,  kieselsaurer  23. 
Basalt  als  Schmelzmaterial  110. 
Bassin  238. 
Becherfabrikation  352. 
Beinglas  545. 
Belegen  der  Spiegel  440. 
Bergkristall  72. 
~  Bergmehl  83. 
Beschicken  des  Herdes  243. 
Biberschwänze  590. 
Bilbem  304. 

Bilddrack,  mosaizierter  576. 
Bimstein  als  Schmelzmaterial  109. 
Bindevermögen  der  Thone  143. 
Bläschen  im  Glase  306.  310. 
Blanc  fix  106. 

Blankwerden  des  Glases  305. 
Blasen,  das,  des  Glases  304. 
Blane  Emailfarben  627. 
Blaue  Schmelzfarben  561. 
Blaues  Glas  520. 
Blei,  Bleiglätte  104. 
BleikristaU  13. 
Bleioxyd  104. 

—  chromsaures  121. 

—  kieselsaures  20. 

—  schwefelsaures  105. 

Blind  werden,  das,  des  Glases  61. 
Blumen,  gläserae  475. 
Blutglas  534. 
Bodenfeuchtigkeit,  Einfluss  auf  das 

Glas  60. 
Böhmischer  Knstall  31.  328. 
Bogardnsroühle  145. 


Bologneser  Flaschen  56. 
Bor,  Borax  106. 
Bordeauxflascheo  122. 
Braune  Schmelzfarben  571. 
Braunkohlen  186.  193.  194. 
Braunstein  119. 
Brennmaterialien,  Definition  der  184. 

—  Eigenschaften  der  187. 

—  ehem.  Zusammensetzung  d.  189. 

—  Schichthöhe  der,  auf  dem  Rost 

242. 

—  —  der,  im  Generator  281. 

—  Trockenanlagen  für  286.  292. 
Briefbeschwerer  380. 
Brillantschnitt  489. 

Brocken  113. 
Bruchglas  113. 
Bruchwiderstände  58. 
Bülwern  304. 
Buntbecherfabrikation  355. 
Butzenscheibchen  385.  511. 

Cassiusscher  Goldpurpur  118.  536. 

565. 
Chambrage  245. 
Chilisalpeter  126. 
Chlorgold  118. 
Chlornatrium  97. 
Chlorsilber  118. 
Cölestin  103. 
Colombins  166. 
Chromaventurin  121.  527. 
Chromoxyd  120. 

Chromsaures  Bleioxyd  121.  527. 
Chromsaures  Kali  121.  527. 

—  —  Wirkung  auf  Bleisilikate  66. 
Chrysoberyll  642. 

Chrysopras  637. 
Cymophan  642. 

D. 

Dachfalzziegel  590. 
Damaszenergläser  488. 
Dampfstrahlgebläse  239. 
Devitrifiziertes  Glas  47. 
Diamant,  Glasschneiden  mit  409. 
Diamantgravieruug  488. 
Diatreta  4.  485. 
Dicköl  574. 
Dinasteviie  1^0. 


•^w 
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Kieselsänre ,   pyrometrischer   Wert 

der  136. 
Kieselschiefer  72. 
Kieselsinter  81. 
Kieserit  96. 
Klarschliff  425.  430. 
Knetmaschine  für  Thone  160. 
Knochen,  gebrannte  102. 
Knoten  im  Glase  309. 
Kobaltoxyd  116. 

—  Entfärbemittel  123. 
Kobaltsafflor  117. 
Kochsalz  97. 
Kölbchen  55.  468. 
Königsblau  521. 

Kohle  als  Reduktionsmittel  97. 104. 
Kohlenklein,  Verwendung  von,  im 

Generator  268. 
Kohlenmagazin  220. 
Kohlenoxydgas  189. 
Kohlensäure,    Wirkung    der,    auf 

Glas  63. 

—  Dissociation  der  210. 
Kohlenstoffs,  Vergasungswärrae  des 

200. 

Kohlenwasserstoffgas  201. 

Koks  194. 

Kolben  352.  468. 

Kompositionsbrenner  537. 

Kondensator  260. 

Kontor  221. 

Korallenimitation  473. 

Korrosion  des  Glases  durch  Fluor- 
wasserstoffsäure 65. 

—  des  Glases  durch  Salzsäure  61. 
Korund  641. 

Kouleur  521. 

Krätziges  Glas  311. 

Kristalle  im  amorphen  Glase  50. 

Kristallglas,  Analysen  von  28.  32. 

Kristallglas,  böhmisches  27. 31. 328. 

—  mit  Bleioxyd  28.  32.  308.  330. 

363. 
Kristallglases,  Geschichte  des  13. 
Kristallglasfabrikation  365. 
Krösel  411.  438. 
Krone  368.  408. 
Kronglas  368.  371. 
Kryolithglas  548. 
hlöfeUf  englische  362. 


Kühlöfen,  für  Gassspiegel  420. 

—  für  Hohlglas  361. 

—  für  Tafelglas,  siehe  Strecköfeo 

—  Grösse  der  220. 

—  von  Eppstein  362. 

—  von  Hirsch  nod  Hirche  363. 

—  von  Schön  363. 

—  von  Siemens  363. 
Knnkelgläser  535. 
Kunstgelb  der  Alten  555. 
Kuppe  232.  247. 

L. 

Läuterung  55.  304.  305. 

Lager,  Strecken  anf  dem  394. 

Lampencylinder  359. 

Lapis  lazuli  604. 

Lasieren  118.  502.  553. 

Lasurstein  604. 

Latticinio  375.  377. 

Laugen,  kaustische ,    Wirkung  sof 

Glas  65. 
Lava  111. 

Leuchturmapparat  590. 
Lichtdruck  577. 
Lichts,    Absorption     des,     dordi 

Glas  67. 

—  Wirkung  des,  anf  Glas  66. 
Linsen,  optische  368.  371. 
Lithiumglas  368. 

Lünetten  233. 
Lüsterfarben  557.  572. 
Luftessen  245. 

Lufterhitzer    der    Rekuperativöfen 
286. 

M. 

Madeiraflaschen,  Farbe  der  122. 
Magerungsmittel  147. 
Magisterinm  Bismnthi  573. 
Magnesia,  kieselsaure  19. 
Magnesiasteine,  feuerfeste  150. 
Mahlgänge  79. 
Malerateliers,  Glas  für  66. 
Manganoxydul,  Färbung   des  Gla- 
ses durch  22.  120. 

—  kieselsaures  22. 

Mantel  des  Schmelzofens  252. 
V  Marbel  343.  345. 
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Weisse  Schmelzfarben  560. 
Weissem  Glas,  Analysen  von  27.  29. 
Weisses  Email  605. 
Wellen  im  Glase  311. 
Wertbestimmung ,       py  rometrische 

140. 
Widerstandsfähigkeit  45. 
Willkommen  512. 
Winden  im  Glase  309.  310. 
Winkelmass  348. 
Witherit  103. 
Wärmer  an  Spiegeln  443. 

Y. 

Ypsilon  419. 

z. 

Zaffer  17. 

Zangen,  Flaschenhals-  346. 


Zangenwagen  296.  417. 

Ziehbank  470. 

Ziehhaken  407. 

Zink  106. 

Zinkoxyd  als  Entf&rbemittel  124. 

— •  als  Schmelzmaterial  23.  106. 

—  kieselsaures  23. 

Zinkoxydhaltiges  Glas  106. 

Zinnamalgamspiegel  441. 

Zinnoxyd  119. 

Zirkon  642. 

Zisterne  225. 

Zackerschale,  Anfertigung  einer  354. 

Zuglöcher  240. 

Zusammenschmelzen  von  Glasröh- 
ren 467. 

Zwischenwand,  luftgekühlte,  for 
Glaswannen  274. 
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lerlektigiBgei. 

Seite  5  Zeile  18  v.  o.  1.  Wilden  st.  wilden. 

„  57  „  14  y.  0.  1.  Hanfwerk  st.  Hanfwerk. 

„  95  „  12  y.  0.  1.  (Glaubersalz,  Sulfat)  st.  (Glaubersalz-Sulfat). 

9,  236  „        8  y.  n.  1.  dd  st.  ee, 

„  264  „       9  y  u.  1.  den  Rosten  st  die  Roste. 

„  268     „        3  und  20  y.  o.  1.  Fig.  127,  Taf.  XIV  st.  Taf.  XV. 

„  280  „       6  y.  o.  1  Einrichtungen  st.  Einriehtung. 

„  280  „  16  y.  0.  1.  denen  st.  dem. 

„  287  ,,  21  y.  u.  1.  Boden-  oder  st.  Boden  oder. 

4  y   u.  1-  3  (y  +  y)   st.   3  ^  (ar  +  y). 

326  „  1  y.  n.  1.  Encyclop6die  . . .  „Glaces"  st.  Encyclopidie . . 

„Glases". 

„  347  „  6  y.  u.  L  Boden  st.  Roden. 

„  347  „  9  y.  u.  1.  Einstich  st.  Einstrich. 

,,  351  „  9  y.  0.  1.  Robinet  st.  Robinef. 

„  371  „  11  und  12  y.  u.  1.  mm  st.  cm. 

„  380  „  24  y.  o.  1.  Fig.  246  st.  259. 

„  398  „  9  y.  0.  1.  grösserem  st.  yierfachem. 

„  409  „  10  y.  0.  1.  Auflehnöfen  st.  Auflehröfen. 

„  414  „  14  y.  u.  1.  der  Knagge  st.  die  Knagge. 

„  418  „  12  y.  u.  1.  yorausgingen  st.  yorausging. 

„  475  „  16  y.  u.  1.  Fig.  362  st  361. 

„  531  „  10  y.  u.  1.  Neri  st  Nari. 

„  533  „  17  y.  u.  1.  Farbe  st.  Garbe. 
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